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Geistefalle Bombay

Die Kamera war bereit. Standscheinwerfer tauchten die breite Uferpromenade von Bombay in gleißendes Licht. Vom Arabischen Meer wehte eine frische Brise herein. Die erste Klappe fiel unter dem samtweichen Nachthimmel. Palmen wiegten sich, das Meer rauschte. Eine zauberhafte Kulisse für romantische Filmaufnahmen. Doch abseits der Hektik lauerte der Tod. Zwischen den schlanken Stämmen der Palmen stand ein Sendbote der Hölle und verfolgte mit brennenden Augen die ahnungslosen Menschen.

Die Bestie grinste satanisch, als sie ihr Opfer erspähte…


Regisseur Roger Preston wandte sich lächelnd an seine Assistentin. »Wenn das hier weiter so gut läuft, sind wir in einer Woche fertig und können nach Hause fahren«, sagte er leise, um die Aufnahmen nicht zu stören.

Seine Assistentin nickte und klopfte demonstrativ mit den Fingerknöcheln an ihre Stirn. »Ich bin abergläubisch«, erwiderte sie. »Sie verschreien es!«

»Ach was!« Roger Preston, ein groß gewachsener, sportlicher Mann Mitte dreißig mit einem dichten schwarzen Vollbart und scharfen, dunklen Augen, winkte zur Seite. Es war das Zeichen für Ratna Poona, eine junge indische Schauspielerin. Sie sollte der Hauptdarstellerin einen Fächer bringen.

Angela Salem, Star der britischen TV-Produktion, lehnte an der Steinbalustrade, die die Strandpromenade zum Meer hin abschloß. Sie trug ein luftiges Kleid im Stil des neunzehnten Jahrhunderts aus weichem, schmiegsamem Stoff, der ihre weiblichen Formen besonders gut zur Geltung brachte.

Sonst lief Angela Salem nur in Jeans und T-Shirt herum, doch jetzt benahm sie sich auf der nächtlichen Uferpromenade so graziös, wie man das von einer jungen Lady des vorigen Jahrhunderts erwartete.

Ratna Poona, eine dunkelhäutige Schönheit mit Glutaugen und den katzenhaften Bewegungen einer Tigerin aus dem indischen Dschungel, löste sich aus der Reihe der Wartenden, straffte sich und schritt auf ihre >Herrin< zu.

Doch schon nach wenigen Schritten blieb sie wie angewurzelt stehen. Die junge Inderin ließ den Fächer fallen und streckte abwehrend die Arme aus.

Ihr dunklen Augen weiteten sich in unvorstellbarem Grauen. Ihr Mund klaffte zu einem Schrei auf, doch aus ihrer Kehle drang kein Ton. Mit einem röchelnden Stöhnen wankte sie einen Schritt zurück und sank zitternd in die Knie. Die Crew der Filmgesellschaft war so schockiert, daß sich niemand rührte. Und die Kamera lief pausenlos weiter.

In Totale erfaßte sie nicht nur Angela Salem und Ratna Poona, sondern auch das hinter den beiden Frauen liegende Stück der Promenade.

Und die Palmen, zwischen denen jetzt eine grauenhafte Gestalt hervortrat.

Auf den ersten Blick hätte man den Mann für einen der unzähligen Bettler halten können, die durch Bombays Straßen zogen. Zerlumpte Kleider schlotterten um die knochige Gestalt, die sich mit steifen, ungelenken Schritten den beiden Frauen näherte.

Doch dann knallten die Scheinwerfer dem Unbekannten ins Gesicht. Die Mitglieder des Fernsehteams und die Schaulustigen stöhnten entsetzt auf. Roger Preston ballte die Fäuste, daß seine Fingernägel sich in die Handballen bohrten. Seine Assistentin sank mit einem schluchzenden Ächzen in die Knie.

Angela Salem hielt sich krampfhaft an der Steinbalustrade fest, um nicht zusammenzubrechen. Ihre blauen Augen waren vor Grauen starr, als sie diesem Scheusal entgegenblickte. Ihr Verstand weigerte sich, die Tatsachen zu begreifen.

Im Scheinwerferlicht stand eine Mumie, die kleinen, leblosen Augen auf Ratna Poona gerichtet. Über der hohen Stirn flatterten strähnige, schmutziggraue Haare im Wind. Die Augen lagen tief in den dunklen Höhlen und wurden von buschigen Brauen überschattet. Der Blick der Mumie war stechend und von einer Bösartigkeit, die den Menschen Schauer des Grauens über den Rücken jagte.

Die lederne Haut der eingefallenen Wangen knisterte, als die Mumie ihr Gesicht zu einem kalten Grinsen verzerrte. Die dünnen, fleischlosen Lippen gaben den Blick auf lange gelbliche Zähne frei.

Mit unsicheren, torkelnden Schritten wankte die Mumie auf die reglose Inderin zu. Sie hatte die Unglückliche fast erreicht, als Ratna Poona aus ihrer Erstarrung erwachte. Sie konnte sich noch immer nicht von der Stelle rühren, aber sie schrie auf, grell und durchdringend, holte tief Luft und schrie sich wieder die ganze Todesangst von der Seele.

Roger Preston schnellte von seinem Klappstuhl hoch, um der Komparsin zu helfen, aber es war schon zu spät. Die langen, knöchernen Finger der wandelnden Mumie schlossen sich um den Hals des Mädchens.

Ratna Poonas Schreie brachen wie abgeschnitten ab. Das Mädchen war bereits tot, als Roger Preston sich auf die Mumie stürzte.

Er kam nicht weit. Die Bestie ließ Ratna los, die leblos auf die Steinplatten sank, und empfing den Regisseur mit einem gnadenlosen Schlag.

Roger Preston brach auf der Stelle zusammen und blieb neben der Leiche des Mädchens liegen.

Und die ganze Zeit über lief die Kamera und zeichnete das grauenhafte Geschehen in Bild und Ton auf.

***

Preston war ein sportlicher Mann, und er verdaute den Schlag schneller, als sich die Mumie wieder in den Schatten der Palmen zurückziehen konnte. Noch etwas benommen kam er auf die Knie und sah, wie sich das Scheusal abwandte.

Unkontrollierte Wut übermannte ihn. Mit einem heiseren Schrei warf er sich von hinten auf die Mumie und griff zu. Seine Finger stachen durch den morschen Stoff des weiten weißen Umhanges und stießen gegen die Beine des unheimlichen Mörders. Unter seinen Händen knisterte brüchige Haut.

Ein kalter Schauer packte Preston, als er fühlte, wie dürr die Beine des wandelnden Leichnams waren. Eigentlich konnte in ihnen keine Kraft stecken, doch als er den Untoten zu Fall bringen wollte, schaffte er es nicht.

Aus dem Mund der Mumie erscholl ein wütender Aufschrei. Sie wirbelte herum und schlug nach dem Regisseur. Preston rollte sich blitzschnell zur Seite. Die Pranken des Untoten knallten auf die Steinplatten der Uferpromenade.

Es gab einen schußähnlichen Knall, und die Platten zersprangen in tausend Stücke, die Preston wie Granatsplitter um die Ohren flogen. Ein Steintrümmer streifte seine Stirn. Sofort floß es warm über sein Gesicht.

Roger Preston kümmerte sich nicht darum. Er warf sich auf den Rücken, krallte die Finger in die Rillen zwischen den Platten und rammte die Beine gegen den dürren Leib der Mumie.

Sein schmerzlicher Schrei gellte über die nächtliche Uferpromenade. Es fühlte sich an, als habe er gegen eine Betonmauer getreten.

Die Mumie jedoch wankte nicht. Ihre wie Glasmurmeln funkelnden Augen fixierten den mutigen Mann, der sich auf dem Boden krümmte.

Die klauenartig gebogenen Finger mit den überlangen Nägeln schossen auf Prestons Gesicht zu. Er riß den Kopf zur Seite. Dennoch schrammte ein Nagel über seine Wange.

Es brannte wie Feuer, und wieder lief Blut über sein Gesicht. Preston sah ein, daß er gegen dieses Scheusal nicht ankam.

Weg!

Er dachte nur mehr an Flucht, biß die Zähne zusammen und ignorierte die Schmerzen in seinen Beinen und Füßen. Hastig stemmte er sich hoch, kroch auf allen Vieren weg und humpelte auf die Steinbalustrade zu, wo Angela Salem noch immer wie eine Statue stand. Sie streckte ihm hilflos die Hände entgegen. »Vorsicht!« brüllte jemand aus der Crew.

Roger Preston wandte kurz den Kopf. Sein Herz krampfte sich zusammen. Die Mumie folgte ihm!

Mit weit ausgestreckten Armen wankte das Ungeheuer hinter ihm her. Hechelndes Knurren drang zwischen den gelben Zähnen hervor. Die Fratze des wandelnden Leichnams brachte den Regisseur fast um den Verstand.

»Roger!« Angela warf sich ihm in Todesangst entgegen, statt zu fliehen. Sie hing schwer an seinem Hals und behinderte ihn.

Mit einem Ruck schwang er sich über die Brüstung, packte Angela und zerrte sie mit sich. Unterhalb der Straße lag Sandstrand. Sehen konnte er ihn nicht, da es da unten vollständig dunkel war.

Angela schrie gellend auf, als sie in die Tiefe stürzten, in die Schwärze hinein. Roger versuchte, die ärgste Wucht aufzuhalten, und der Sand half ihm dabei.

Trotzdem dröhnte sein Schädel, als er aufprallte und herumrollte, Angela auf ihn fiel und sie sich zusammen überschlugen.

Oben an der Brüstung stürzte sich die Mumie auf die Stelle, an der sie beide eben noch gestanden hatten. Die Fäuste des Monsters trafen die Steinbalustrade und zerschmetterten sie.

Jetzt war Roger Preston froh, daß er und Angela so weit über den Sand gerollt waren. Schwere Trümmer bohrten sich tief in den Strand.

Irgendwo gellte eine Polizeisirene. Die Menschen oben auf der Uferpromenade schrien und kreischten durcheinander. Die Mumie verschwand aus ihrem Gesichtskreis, die Schreie wurden noch lauter und chaotischer. Dort oben brach eine Panik aus, von dem heulenden und jaulenden Konzert der Polizeisirenen noch verstärkt.

Roger Preston half Angela Salem auf die Beine und führte sie zu der nächsten Treppe. Vorsichtig lugte er auf die Straße hinaus, ehe sie sich nach oben wagten. Die Mumie war verschwunden, die Gefahr schien gebannt. Weder Roger Preston noch Angela Salem ahnten, daß sie erst ganz am Anfang einer grauenhaften Schreckensserie standen.

***

Obwohl die Mumie spurlos verschwunden war, herrschte auf der Uferpromenade von Worli heillose Verwirrung. Die Menschen bildeten einen weiten Kreis um die Tote und betrachteten sie scheu. Die Polizei war auch schon da. Uniformierte drängten die Schaulustigen auseinander. Mehr konnten sie nicht tun.

Roger Preston und die Hauptdarstellerin seines Fernsehfilms verstanden nicht, was die Leute auf die Polizisten einschrien. Sie sahen jedoch den ungläubigen Ausdruck in den Gesichtern der Ordnungshüter.

»Roger!« Angela hing schwer an seinem Arm. »Um alles in der Welt, Roger, was war das?«

Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich weiß es nicht, keine Ahnung«, murmelte er.

Wären da nicht die beiden blutenden Kratzer in seinem Gesicht und die schmerzenden Füße gewesen, hätte er alles nur für Einbildung gehalten, für Produkte der überreizten Phantasie eines Regisseurs, der in den letzten Jahren hauptsächlich Action-Filme gedreht hatte.

Preston machte sich von Angela Salem frei und half seiner Assistentin auf die Beine, die noch immer auf dem Boden kauerte und leise schluchzte. Während sich die Maskenbildnerin um das Girl kümmerte, ging Preston zu seinen Leuten. Sie hatten sich alle um die Kamera geschart und standen noch unter dem Schock des Mordes. Die Scheinwerfer brannten und tauchten die Leiche in grelles Licht.

»Laßt die Lampen an«, sagte Preston heiser. »Die Polizei wird euch dankbar sein.«

Der Chefbeleuchter nickte. »Die Aufnahmen sind für heute abend gestorben…« Er schluckte, als er merkte, wie unpassend diese Bemerkung war.

»Kluges Kerlchen«, lobte Preston grimmig. »Du merkst auch alles!«

Er konnte sich nicht weiter um seine Crew kümmern, da die Wagen der Kriminalpolizei eintrafen. Ein Mann fiel ihm sofort auf, übertrieben elegant gekleidet und mit dem Auftreten eines Maharadscha. Der ungefähr Fünfzigjährige mit den angegrauten Schläfen, feurigen dunklen Augen und einem weißen Anzug sowie einem weißen Turban mit goldener Spange ließ ein kurzes Stöckchen kreisen. Sofort mußte Roger Preston an die früheren britischen Kolonialoffiziere denken. Ironie des Schicksals, daß er mit seinem Team ausgerechnet eine Serie über die Schicksale britischer Kolonialoffiziere im Indien der Jahrhundertwende drehte. Es war eine jener im Moment sehr beliebten historischen Serien, mit denen das englische Fernsehen von sich Reden machte.

Die Polizeibeamten überschlugen sich vor Diensteifer. Der Wink eines Fingers des Weißgekleideten genügte, daß sie wie aufgescheuchtes Wild durcheinanderliefen, um seine Wünsche zu erfüllen. Er ließ sich alles berichten und hörte mit unbewegter Miene zu. Endlich richtete er seinen Blick auf die Engländer, die sich in ihrer Gruppe hielten.

Er sagte ein paar Worte zu seinen Begleitern, die ihm darauf gestenreich etwas erklärten. Dabei deuteten sie immer wieder auf Preston und seine Mannschaft.

»Das könnte ihm so passen«, murmelte Roger mit einem harten Grinsen, als der Kriminalbeamte auch ihm einen Wink mit dem Finger gab. »Ich bin kein dressierter Hund.«

»Das gibt Ärger«, sagte Angela Salem nervös. Sie war mit dem Regisseur befreundet und hielt sich ständig an seiner Seite. Der Angriff der Mumie hatte sie schwer erschüttert, und sie vermied es, die Tote anzusehen. Ratna Poona lag noch immer im gleißenden Scheinwerferlicht.

Der Weißgekleidete runzelte unwillig die Stirn. Noch einmal versuchte er es mit einem herrischen Fingerzeig.

»Dreht das Licht ab!« ordnete Preston an. »Wollen doch mal sehen!«

Die Scheinwerfer erloschen. Sekundenlang wirkte die Szenerie noch gespenstischer als vorher. Es schien absolute Dunkelheit zu herrschen, nur ab und zu von dem hellen Fleck einer Straßenlampe unterbrochen. Die Augen gewöhnten sich jedoch schnell an die normale Beleuchtung, und Preston grinste humorlos, als der Weißgekleidete auf ihn und seine Leute zukam und lässig vor ihnen stehen blieb. Den Stock ließ er am Handgelenk kreisen.

»Ihre Namen!« verlangte er auf Englisch.

»Wer sind Sie denn überhaupt?« erwiderte Preston.

Die buschigen Augenbrauen schnellten bis an den Rand des Turbans hoch. »Kommissar Borayan. Also, antworten Sie!«

Roger wollte es nicht zum Streit kommen lassen. Deshalb nannte er die Namen seiner Mitarbeiter und seinen eigenen.

»Und Sie haben alles genau gesehen?« forschte der Kommissar mit undurchsichtiger Miene. »Schildern Sie! Ich bin gespannt, ob sich Ihre Angaben mit den Aussagen der übrigen Zeugen decken.« Preston hatte die Rolle des Sprechers übernommen. Keiner seiner Begleiter riß sich darum, den Mord noch einmal zu schildern. Also tat er es, und er ließ nichts aus. Auch die Mumie beschrieb er haargenau.

Kommissar Borayan nickte zufrieden, als er geendet hatte. »Ich sehe, daß Sie die gleiche Aussage machen wie die übrigen Zeugen«, sagte er mit einem seltsamen Lächeln. »Ein offenbar maskierter und kostümierter Mörder hat Miß Poona erwürgt.«

»Sie haben mich falsch verstanden«, korrigierte ihn Roger Preston, obwohl er sicher war, daß kein Mißverständnis vorlag. Der Kommissar sprach ein ausgezeichnetes Oxford-Englisch. »Es war eine Mumie, ein lebender Toter, ein wiederbelebter, wandelnder Leichnam, wie immer Sie das nennen wollen!«

Kommissar Borayan nickte. »Wie Sie sagen, Mr. Preston, ein kostümierter Mörder!« Sein Lächeln gefror. »Sie legen doch Wert darauf, in unserem Land Ihren Film zu Ende zu drehen, nicht wahr? Es war ein kostümierter Mörder! Guten Abend!«

Damit drehte sich der Kommissar um und ließ die verblüfften Fernsehleute stehen. Sie sahen einander betroffen an.

»Verstehst du das?« fragte Angela Salem. »Er will die Wahrheit gar nicht wissen!«

»Er weiß sie, aber sie paßt ihm nicht«, entgegnete Roger. »Er hat uns eine deutliche Warnung zukommen lassen. Entweder wir verschweigen die Wahrheit, oder er sorgt dafür, daß wir nicht weiterdrehen können.«

»Und was machen wir, Chef?« erkundigte sich Charly, der Chefbeleuchter.

Preston fletschte die Zähne. »Na, was wohl? Wir drehen unseren Film zu Ende!« Er hatte einige Nebengedanken, aber die behielt er vorläufig für sich.

***

 Das Frühstück am folgenden Morgen verlief in tiefem Schweigen. Niemand von der Filmcrew hatte Lust zu einem Gespräch. Die meisten sahen elend aus, Roger Preston und Angela Salem ebenfalls.

»Ich habe kein Auge zugetan«, sagte die Hauptdarstellerin. »Immer wieder habe ich dieses Scheusal vor mir gesehen.«

Roger lächelte knapp. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Darling? Ich habe das Licht in meinem Zimmer nicht gelöscht, weil ich allein die Dunkelheit nicht hätte ertragen können.«

»Warum hat dieser Kommissar Borayan nichts von der Mumie wissen wollen?« Angela schob appetitlos ihren Teller von sich und trank einen Schluck Tee. »Dabei müßte er doch froh darüber sein, daß er so viele Zeugen für den Mord hat.«

»He, Boß!« rief Kameramann Mark zu Preston herüber. »Habe ich dir schon gesagt, daß ich einen Knüller habe? In der letzten Nacht lief die ganze Zeit die Kamera, als es passierte. Wir haben alles auf dem Streifen drauf! Ich war so schockiert, daß ich nicht ausgeschaltet habe, und die Kamera war genau auf Ratna gerichtet.«

Roger wirbelte zu seinem Kameramann herum. »Das ist ja fabelhaft!« rief er begeistert.

»Wir müssen den Film der Polizei übergeben«, meinte Charly, der Chefbeleuchter. Mit seinem struppigen Bart und dem riesigen Schlapphut erinnerte er an eine Gestalt aus einem Western.

Preston zwinkerte ihm zu. »Sicher müssen wir das, Charly! Beweismaterial! Aber man übergibt doch nur einen entwickelten Film, oder?«

Mark, der nicht nur für die Kamera sondern auch für die Entwicklung des Materials verantwortlich war, grinste. »Ich fahre sofort los«, sagte er leise. »Ich habe da in der Entwicklungsanstalt zwei Bekannte, die machen das schon für mich und halten auch noch den Mund. Das kostet allerdings extra.«

Preston überlegte nicht lange. Er zückte das Scheckbuch und schrieb einen Scheck aus.

»Warum engagierst du dich so?« fragte Angela, sobald Mark sich auf den Weg gemacht hatte.

»Ich will wissen, was mit Ratna Poona passiert ist«, antwortete der Regisseur verbissen, »Sie ist vor unseren Augen ermordet worden, während sie für uns arbeitete. Irgendwie fühle ich mich für sie verantwortlich. Und ich habe das untrügliche Gefühl, daß hier etwas faul ist. Ich verstehe nichts von Übernatürlichem, aber gestern nacht, das war eindeutig eine Mumie. Ein lebender Toter! Die Polizei will davon nichts wissen. Wir werden den Kommissar zwingen, die Wahrheit zu akzeptieren.«

»Hoffentlich verbrennen wir uns nicht die Finger«, warf Charly ein.

»Es hätte statt Ratna auch Angela treffen können«, sagte Roger Preston tonlos.

Sie sahen sich betroffen an. Niemand erhob Einspruch. Roger nickte seiner Freundin zu.

»Ich fahre zur Bombay Incorporated. Ratna war bei der indischen Filmgesellschaft angestellt. Ich glaube, die Leute möchten gern mehr über ihren Tod erfahren.«

»Ich begleite dich!« entschied Angela. Gedreht wurde an diesem achten Juni nicht. Keiner von ihnen hätte sich auf Arbeit konzentrieren können, und ihre Termine lagen zum Glück so, daß sie eine Pause einlegen konnten.

Roger Preston und Angela Salem nahmen sich ein Taxi und ließen sich zur Bombay Inc. fahren, einer jener Gesellschaften, die an Indiens Filmboom Millionen verdienten.

Es sollte eine Art Höflichkeitsbesuch werden. Es wurde eine Fahrt in die Hölle.

***

Um elf Uhr vormittags stiegen Roger und Angela vor dem modernen Verwaltungsgebäude der Bombay Inc. aus dem Taxi und ließen sich bei Adi Modrey, dem Manager der Filmgesellschaft, anmelden. Sie wurden in den zehnten Stock des Hochhauses geschickt.

»Und in welcher Angelegenheit wollen Sie Mr. Modrey sprechen?« erkundigte sich die Sekretärin des Managers mit einer Miene, der man deutlich anmerkte, daß es aussichtslos war.

»Es geht um Ratna Poona«, sagte Roger. »Wir wollten…«

Die Sekretärin schnellte unter ihrem Schreibtisch hoch. Ihre Augen flackerten, und ängstlich und überstürzt verschwand sie im Zimmer ihres Chefs. Die Tür knallte hinter ihr zu.

»Was soll denn das sein?« fragte Angela Salem verwirrt.

»Keine Ahnung«, murmelte Roger. »Vielleicht hat es sich schon bis zu diesen Leuten herumgesprochen, was wirklich passiert…«

Die Tür flog auf. Ein kleiner, untersetzter Mann starrte die beiden wie Giftschlangen an. Auch sein Gesicht verriet Angst, aber er verneigte sich höflich.

»Treten Sie ein, Sahib!« Er verneigte sich ein zweites Mal vor Angela. »Madam! Es ist alles bereit!«

»He, was soll das?« fragte Roger, doch der Manager ließ ihn gar nicht zu Wort kommen und lief in sein Büro.

Adi Modrey deutete auf einen braunen Lederkoffer auf seinem Schreibtisch. »Hier! Meine Gesellschaft ist mit Ihren Bedingungen einverstanden.« Er zögerte einen Moment. »Wollen Sie sich davon überzeugen?«

Angela und Roger wußten im Moment nicht, wie sie sich verhalten sollten. Roger zuckte nur die Schultern. Modrey gab seiner Sekretärin, die sich verschreckt in eine Zimmerecke drückte, einen Wink. Nur zögernd kam die hübsche junge Inderin an den Schreibtisch und ließ die Kofferschlösser aufschnappen. Modrey musterte seine Besucher, während er den Deckel anhob.

Roger stieß einen schrillen Pfiff aus, Angela schnalzte mit der Zunge.

»Soviel Geld habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen«, murmelte Roger beeindruckt, trat näher und hob eines der Geldbündel aus dem Koffer. »Wie viel ist das? Und was sollen wir damit? Ich glaube, Sie verwechseln uns.«

Adi Modrey wurde unter der dunklen Haut aschfahl. »Verwechseln? Ich verwechsle… Sie sind gar nicht. Ich meine Sie wollen dieses Geld nicht?«

Roger zuckte die Achseln. »Wenn Sie es uns aufdrängen, nehmen wir es gern mit. Hören Sie, was soll das alles? Wir gehören zu dem englischen Team, für das Ratna Poona arbeitete. Wir wollten mit Ihnen über ihren Tod sprechen, weil wir dachten…«

»Vielleicht sind Sie interessiert«, fiel Angela ein. »Ratna hat für Ihre Firma…!«

Adi Modrey ließ sie nicht aussprechen. »Raus!« schrie er mit sich überschlagender Stimme. »So gehen Sie doch schon! Ich will nichts hören, ich… Machen Sie, daß Sie wegkommen, ehe es zu spät ist! Sie dürfen hier nicht gesehen werden!«

Er knallte den Kofferdeckel zu und drängte Roger und Angela aus seinem Büro. Die beiden kamen erst wieder richtig zu sich, als sie bereits im Aufzug standen und Mr. Modrey eigenhändig den Knopf für das Erdgeschoß drückte.

Die Lifttüren schlossen sich, die Kabine ruckte an und fuhr abwärts.

Angela drückte blitzschnell auf den Knopf für die neunte Etage. Der Aufzug hielt. Sie zog ihren Begleiter auf den Korridor hinaus und zum Treppenhaus.

Angela brauchte Roger nicht zu erklären, worum es ging. Er war genauso gespannt wie sie, was Adi Modreys seltsames Verhalten und das Entsetzen seiner Sekretärin zu bedeuten hatte.

***

Sie brauchten nicht lange zu warten. Kaum hatten sie den zehnten Stock erreicht und hinter der teilweise verglasten Tür zum Korridor Stellung bezogen, als die zweite Aufzugskabine auf der Etage hielt und zwei Männer ausstiegen. Modrey kam aus seinem Büro geschossen und empfing die Männer mit den eiskalten, harten Gesichtern mit tiefen Verbeugungen.

Roger hatte nickt viel Hoffnung, daß er etwas verstehen würde, doch zu seiner Überraschung sprachen die Männer untereinander englisch. Erst jetzt fiel ihm ein, daß wegen der vielen verschiedenen Dialekte in Indien Englisch offizielle Umgangssprache war.

»Bleib hier!« flüsterte er seiner Freundin ins Ohr und hastete auf den Korridor hinaus. Die Tür zum Büro des Managers stand offen. Die Stimmen drangen deutlich auf den Gang heraus.

»… wie Sie verlangt haben«, versicherte soeben der Manager unterwürfig. »Zählen Sie nach!«

»Nicht nötig!« Einer der Männer lachte häßlich. »Ratna Poona wird Ihnen eine Lehre sein. Sie wagen es nicht mehr, uns zu widersprechen, oder?«

»Nein, nein, selbstverständlich nicht«, versicherte Modrey hastig. »Wir sind an guten geschäftlichen Verbindungen interessiert! Ich habe mit der Zentrale gesprochen. Der Vorstand der Firma ist mit allem einverstanden.«

»Sehr gut!« Die beiden Männer brachen in höhnisches Gelächter aus. »Dann ist ja alles für die Zukunft klar!«

Roger hatte genug gehört und konnte zu Angela zurückkehren. Er rechnete damit, daß die beiden Fremden jeden Moment auf den Korridor herauskommen würden. Sie sollten ihn nach Möglichkeit nicht sehen.

»Etwas erfahren?« fragte Angela flüsternd, als er zu ihr ins Treppenhaus schlüpfte und die Tür hinter sich zuzog.

Er legte den Finger an die Lippen und schob sie von der Glasscheibe weg. Gleich darauf traten die beiden Fremden mit dem Koffer auf den Korridor und fuhren mit dem Aufzug nach unten. Roger wartete, bis die Leuchtanzeige über der Kabinentür das Erdgeschoß signalisierte. Dann erst verließ er sein Versteck und betrat zusammen mit Angela das Büro.

Der Manager lag mehr in seinem Sessel als er saß. Seine Sekretärin bemühte sich um ihn. Als die beiden Engländer auftauchten, fuhr Adi Modrey mit einem unterdrückten Stöhnen auf.

»Wieso sind Sie noch immer hier?« rief er gedämpft. »Gehen Sie doch endlich! Sehen Sie nicht, daß Sie nicht gebraucht werden?«

Angela hatte das Gespräch vorhin nicht belauscht, konnte sich jedoch einen Reim auf alles machen. »Ich glaube, daß wir sehr wohl gebraucht werden!« sagte sie kopfschüttelnd. »Was war mit Ratna Poona los? Reden Sie doch! Wir wollen Ihnen helfen!«

»Mr. Modrey!« Roger Preston stützte sich auf den Schreibtisch und beugte sich zu dem kreidebleichen Manager hinunter. »Diese Männer haben Sie erpreßt! Ich habe nicht nachgezählt, aber in diesem Koffer war eine enorme Summe! Womit drohen diese Leute? Und wer sind sie? Haben sie die Mumie auf Ratna Poona gehetzt?«

»Sie haben sie gesehen, diese Bestie!« rief Modrey stockend. »Sie wissen, wie furchtbar sie ist! Ich will nicht sterben, verstehen Sie nicht? Ich habe mich mit diesen Leuten geeinigt. Es war unsere einzige Chance! Sie wissen, wie Ratna gestorben ist. Wir mochten sie sehr gern, und sie könnte noch leben, wären wir sofort auf die Bedingungen eingegangen.«

Die Sekretärin sah Roger so vorwurfsvoll an, als wäre er schuld an dem Tod der Komparsin und Schauspielerin. »Ratna war meine Schwester«, sagte sie erstickt. »Versuchen Sie nicht, sich in diese Sachen einzumischen. Sie sind fremd, wir leben in Bombay. Und wir sind machtlos. Sie werden bald wieder abreisen und nie mehr etwas damit zu tun haben. Wir müssen bleiben und damit leben!«

Adi Modrey schlug in dieselbe Kerbe. »Seien Sie vernünftig, Miß Salem, Mr. Preston!«

Doch Roger schüttelte nur den Kopf. »Vernunft hat mir noch nie gelegen«, meinte er mit einem kalten Lächeln. »Ich bin gern unvernünftig. Es macht das Leben interessanter.«

»Und verkürzt es«, ergänzte Mr. Modrey. »Wenn Sie nicht sofort die Finger davon lassen, werden Sie Bombay nicht lebend verlassen! Keiner von Ihnen!«

***

»Du nimmst dir jetzt ein Taxi und fährst ins Hotel«, erklärte Roger, als sie vor dem Bürohochhaus standen und sich durch das Gewühl der Passanten zur Bordsteinkante vorarbeiteten. »Es ist sicherer für dich!«

Angela Salem schüttelte entschieden den Kopf. »Und du suchst nach diesen Männern, die mit dem Geld verschwunden sind? Kommt doch gar nicht in Frage! Entweder fahren wir beide ins Hotel, oder wir suchen beide!«

Sie stritten sich eine Weile, bis Angela gewann. Zähneknirschend hielt Roger ein Taxi an.

»Wieso willst du dich in einen Kriminalfall in einem fremden Land und in einer fremden Stadt einschalten?« fragte Angela, als der Wagen anfuhr. »So gut haben wir Ratna nicht gekannt.«

»Sie ist vor meinen Augen gestorben.« Roger biß die Zähne zusammen, daß sie laut knirschten. »Oder glaubst du, daß ich diesen Anblick je wieder vergessen kann? Wenn ich nichts unternehme, fühle ich mich elend!«

Angela setzte zu einer Erwiderung an, zuckte jedoch zusammen und deutete aufgeregt auf die andere Straßenseite. »Da sind sie!« stieß sie hervor.

Roger wirbelte herum. »Stop!« rief er dem Taxifahrer zu, warf einen Geldschein auf den Nebensitz und sprang ins Freie. Angela blieb ihm auf den Fersen.

Die beiden Männer, die das Geld von Modrey abgeholt hatten, ließen sich von den unzähligen Menschen treiben, als hätten sie sehr viel Zeit. Bombay wirkte hektischer und geschäftiger als andere Städte. Ständig sah es so aus, als wäre die halbe Bevölkerung auf den Beinen. Es fiel Roger und Angela leicht, die beiden Männer zu beobachten, ohne von ihnen entdeckt zu werden.

»Das war schätzungsweise eine halbe Million Pfund in dem Koffer«, vermutete Roger. »Eine glatte Erpressung! Beim ersten Versuch hat Modrey offenbar abgelehnt.«

»Um ihn zu zwingen, haben sie Ratna Poona ermordet«, fügte Angela schaudernd hinzu.

»Von einer Mumie ermorden lassen«, verbesserte Roger. »Diese Leute müssen irgendwie Tote beschwören können.«

Sie sprach nicht weiter, weil sie nun dichter aufrücken mußten. Sie näherten sich der Victoria Station, einem riesigen Gebäude in einem Mischmasch verschiedener Baustile, verziert mit zahlreichen Türmen und Erkern. Hier drängten sich noch mehr Menschen als anderswo, schoben sich über die breiten Bürgersteige und verstopften die Fahrbahnen, auf denen sich die Autos mit einem ohrenbetäubenden Hupkonzert voranquälten.

Angela verlor für einen Moment die beiden Männer aus den Augen. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Es war, als habe sie eine innere Stimme gewarnt.

Im nächsten Moment stieß sie einen schrillen Schrei aus und taumelte gegen Roger.

Ähnlich wie bei europäischen Domen, waren die Türme des Bahnhofs mit bizarren Fabelwesen aus Stein verziert, Drachen und Satansgestalten. Eine dieser Schauergestalten erwachte zum Leben. Angelas entsetzter Blick hing an dem Drachen, der seine steinernen Flügel ausbreitete, sich über die Brüstung schwang und zum Sturzflug ansetzte.

Roger taumelte zur Seite, bemerkte den starren Blick seiner Freundin und sah zum Himmel. Im nächsten Moment sauste die Steinfigur haarscharf neben ihm zu Boden und zersprang auf dem Bürgersteig in unzählige Stücke.

Die Menschen schrien erschrocken auf und strömten von allen Seiten zusammen. Im Nu bildete sich um den Regisseur und die Schauspielerin ein dichter Kordon.

Hinter der aufgeregt diskutierenden Menge entdeckte Roger die weißen Helme zweier Polizisten. Rasch packte er Angela an der Hand und zog sie mit sich fort.

»Sie werden uns folgen«, rief sie keuchend, als sie sich durch die Schaulustigen drängten.

»Wir müssen weg!« rief Roger über die Schulter zurück. »Halte dich dicht hinter mir! Sie dürfen uns nicht aufhalten!«

Verzweifelt hielt er nach den Erpressern Ausschau und entdeckte sie schräg gegenüber vor dem Gebäude der Stadtverwaltung, ebenfalls einem verschnörkelten Kolonialbau. Sie stiegen soeben in ein Taxi, das sich sofort in Bewegung setzte.

Geistesgegenwärtig sprang Angela auf die Straße und winkte ein freies Taxi heran. Der Fahrer verstand soviel Englisch, daß er begriff, daß er dem anderen Wagen folgen sollte.

Es wurde eine wilde Verfolgungsjagd. Dicht hintereinander rasten die beiden Wagen durch die verstopften Straßen, vorbei an den Schaufenstern teurer Geschäfte, durch schmutzige Straßen, in denen Bettler auf den Bürgersteigen hockten. Der Fahrer ihres Taxis kurbelte wie ein Wilder am Lenkrad und wich Fußgängern und Karren aus, überholte links und rechts und holte das Letzte aus seinem Fahrzeug heraus.

»Ob sie gemerkt haben, daß wir sie verfolgen?« fragte Angela.

»Glaube ich nicht«, erwiderte Roger und sah durch die Heckscheibe, ob ihnen die Polizei auf den Fersen war. »Wenn wir etwas Glück haben, führen sie uns direkt zu ihrem Auftraggeber. Ich bin fest davon überzeugt, daß wir es mit einer ganzen Organisation zu tun haben. Mit einem Verbrecherring!«

»Und wenn wir ihr Hauptquartier gefunden haben?« gab Angela zurück. »Was machen wir dann?«

Roger tat zuversichtlich. »Wir rufen die Polizei oder nehmen den Chef persönlich fest, je nachdem.«

Er wurde gegen die vordere Sitzlehne geschleudert, als ihr Fahrer scharf bremste. Angela deutete nach vorne. Soeben stiegen die beiden Gangster aus ihrem Wagen und betraten eine schmale Gasse.

Und wieder hefteten sich Roger und Angela an ihre Fersen. Sie kamen jedoch nicht weit. Kaum hatten sie die schmale Gasse betreten, als vor und hinter ihnen Männer mit weißen Turbanen und in bodenlangen weißen Gewändern auftauchten und ihnen den Fluchtweg abschnitten.

***

»Verdammt!« Roger blickte sich gehetzt nach allen Seiten um. »Wir müssen hier raus!«

Angela schrie gellend auf. Sie deutete mit zitternden Fingern auf die langsam näherkommenden Männer.

Roger gefror das Blut in den Adern. Jetzt sah auch er die Gesichter genauer. Sie besaßen die wächserne Blässe des Todes. Die Augen der Männer waren gebrochen, die Augenlider hingen halb herunter.

Es waren Leichen, die sich ihnen näherten und sie bedrohten! Noch nicht mumifizierte Leichen!

»Schnell, durch die Tür!« zischte Roger und stieß eine einfache Brettertür in der Mauer auf. Dahinter lag ein dunkler Korridor. Sie sahen nicht, wohin er führte, doch sie hatten keine andere Wahl.

Die Hände ineinander gekrallt, drangen sie in das Haus ein. Angela schlug die Tür hinter ihnen zu und legte den Innenriegel vor. Dann folgte sie ihrem Freund.

Schon nach wenigen Schritten hörten sie einen harten Knall. Die Untoten hatten die Tür aufgesprengt. Sie schoben sich in den Korridor.

»Schnell!« rief Angela stöhnend. »Lauf doch!«

Doch Roger blieb wie angewurzelt stehen, daß sie gegen ihn prallte. Sie wollte ihn voranschieben, aber er rührte sich nicht mehr von der Stelle.

Der Korridor mündete auf einen mit Abfällen und Bauschutt übersäten Innenhof, auf dem etwa ein Dutzend lebender Toter stand und ihnen entgegenblickte.

Mit einem entsetzten Schluchzen brach Angela in die Knie. Roger legte in einer hilflosen Geste seine Arme schützend um ihre Schultern, doch es nützte nichts.

Die Untoten kreisten sie ein. Eiskalte Hände schlossen sich um Angelas Arme, packten sie und zerrten sie hoch. Roger versuchte, einen der Männer in den weißen Umhängen zurückzustoßen. Er schaffte es nicht. Wie die Mumie in der letzten Nacht, so besaß auch dieser Untote unvorstellbare Kräfte. Er versetzte Roger einen Schlag gegen die Brust, der den Regisseur durch die Luft schleuderte.

Roger prallte gegen einen anderen wandelnden Leichnam. Sofort schlossen sich dessen Arme wie stählerne Klammern um ihn und gaben ihn nicht mehr frei.

Angela hatte aufgehört, sich zu wehren und zu schreien. Sie war ohnmächtig geworden und hing schlaff im Griff des Leichnams, der mit schwankenden Schritten das Haus verließ und wieder die schmale Gasse betrat. Die übrigen Untoten zerrten den Regisseur mit sich.

Roger hielt die Augen offen. Er gab zwar für sein Leben keinen Cent mehr, doch aufgeben wollte er nicht.

Sein Blick fiel durch breite, offenstehende Tore in die Höfe der armseligen Häuser. Sie waren teilweise bereits verfallen. Das ganze Viertel schien zum Abbruch freigegeben zu sein. Und überall Ratten!

Das war aber nicht das Schlimmste. Roger fürchtete sich nicht vor den Nagern.

Er verlor nur fast den Verstand, als er in allen Häusern Untote erblickte. Teils standen, teils saßen sie teilnahmslos in Hauseingängen und Höfen, auf umgestürzten Säulen und in Räumen ohne jede Einrichtung. Er konnte ihre Zahl nur schätzen, aber es mochten an die hundert, vielleicht sogar hundertfünfzig sein. Dabei sah er nicht einmal in alle Häuser, weil manche hermetisch abgeschlossen waren. Fensterläden und massive Türen versperrten die Sicht.

Und immer weiter trugen die Untoten ihre Gefangenen, passierten ein Haus mit Ihresgleichen nach dem anderen.

Von Grauen wie gelähmt, hätte er sich auch nicht mehr zur Wehr gesetzt, hätte der Untote ihn freigegeben.

Der lebende Leichnam schob Roger auf eine hohe Mauer zu, die am Ende der Gasse den Weg versperrte. Roger erwartete, daß die Untoten sie beide noch vor der Mauer in eines der Häuser zerrten. Die lebenden Leichname drängten sie jedoch weiter, und plötzlich öffnete sich die Mauer. Dahinter wurde ein Friedhof sichtbar, eine riesige Fläche, verwahrlost wie schon zuvor die Häuser. Grabsteine waren umgestürzt. An manchen Stellen gab es frische Erdhügel, daneben freigelegte Gräber.

Ein Stöhnen ließ Roger zusammenzucken. Angela war wieder zu sich gekommen und blickte mit irren Augen um sich. Entsetzt starrte sie auf ein offenes Grab, zu dem der Untote sie drängte.

Ein harter Stoß in den Rücken trieb Roger zu seiner Freundin. Er fing sich vor der offenen Grube und hielt Angela fest. Unten in dem Grab lag ein leerer Sarg. Halb vermoderte Tücher bewiesen, daß noch vor kurzer Zeit eine Leiche in der einfachen Holztruhe gelegen hatte.

»Roger«, flüsterte Angela mit zitternder Stimme. »Roger, um Himmels willen, tu etwas! Sie bringen uns um!«

Er merkte, daß seine Freundin kurz vor einem Zusammenbruch stand. Ihm selbst ging es auch nicht viel besser. Panik ergriff ihn, weil er keinen Ausweg aus ihrer fürchterlichen Lage sah. Hinter ihnen standen die Untoten, die sie hergebracht hatten, vor ihnen klaffte das offene Grab.

Ehe ihm eine rettende Idee kam, schrie Angela auf und taumelte. Er erhielt ebenfalls einen Stoß. Sie kippten in das Grab und stürzten in den Sarg. Roger wälzte sich herum um zu sehen, was weiter mit ihnen geschah.

In diesem Moment senkte sich etwas Dunkles auf sie herunter und prallte mit einem dumpfen Ton auf den Sarg. Die Untoten hatten die Holzkiste verschlossen! Der Deckel dichtete nicht fugenlos, aber durch die Ritzen fiel nur wenig Licht.

Angela drehte durch. Sie schrie und tobte, schlug um sich und versuchte, sich gegen die Wände ihres Gefängnisses zu stemmen. Es war sinnlos, der Sargdeckel ließ sich nicht verrücken. Roger versuchte, seine Freundin festzuhalten und zu beruhigen, doch sie war nicht zu bändigen. Er bekam eine Reihe harter Tritte und Stöße ab.

Erst als etwas gegen den Sarg prasselte, blieb sie still liegen. Ihr Atem strich pfeifend über Rogers Gesicht.

»Was… was ist das…?« rief sie schrill. »Roger… was… machen sie… mit uns…?«

Er schluckte. Sein Hals war staubtrocken.

»Sie schaufeln das Grab zu«, stieß er hervor. »Sie begraben uns bei lebendigem Leib!«

***

Kameramann Mark Bohannan erregte überall Aufsehen, wo er auftauchte. Anfang dreißig, war er charakterlich ein durchschnittlicher junger Mann. Sein Aussehen zog allerdings die Blicke auf sich.

Er war rothaarig und hatte unzählige Sommersprossen auf der blassen Haut. Typen wie er liefen in Großbritannien zu Hunderttausenden herum. Seine schwarzen Augen paßten jedoch weder zu der Farbe seiner Haare noch seiner Haut. Es waren die glutvollen Augen eines Südländers.

Mark Bohannan hatte sich schon längst daran gewöhnt, eindringlich gemustert zu werden, hier in Bombay noch viel mehr als daheim in London. Es störte ihn nicht mehr, wenn ihn jemand beobachtete. Daß er an diesem Vormittag peinlich genau darauf achtete, von niemandem gesehen zu werden, hatte daher nichts mit seinem Äußeren zu tun. Er wollte nicht, daß die Polizei merkte, was er tat. Außerdem achtete er seit dem schrecklichen Erlebnis mit der Mumie ständig darauf, wer sich ihm näherte. Die Horrorvision plagte ihn, die Mumie könnte zwischen den zahlreichen Passanten auftauchen und sich auf ihn stürzen.

Ungestört erreichte Mark Bohannan die Entwicklungsanstalt. Hier bewährte sich wieder einmal seine hervorstechendste Eigenschaft. Mark Bohannan war ein wahres Organisationsgenie. Worum es auch immer ging, »Mark macht das schon«, wie seine Kollegen sagten. Daher erreichte er auch im Handumdrehen, daß ihm zwei neu gewonnene Bekannte in der Entwicklungsanstalt halfen, den Film durch die Maschinen laufen zu lassen, ohne daß jemand etwas davon mitbekam.

»Nicht ganz astrein, der Inhalt, wie?« fragte der eine Angestellte und kniff Mark ein Auge zu. »Habt ihr euren Privatstreifen gedreht? Vielleicht in einem verschwiegenen Hinterzimmer?«

Mark ging darauf ein, kniff ebenfalls ein Auge zu und grinste. »Kleiner Nebenverdienst für unsere Crew«, meinte er und ließ seinen Bekannten in dem Glauben. Auf diese Weise stellte er wenigstens keine unbequemen Fragen. »Es springt für euch auch etwas dabei heraus!«

Er bezahlte im voraus, und damit waren alle zufrieden. Mark konnte es kaum erwarten, bis der Film aus der Trockenanlage kam. Er überlegte. Sie hatten zwar tragbare Geräte zum Betrachten der fertigen Filme bei sich, aber er wollte die schauerliche Szene noch einmal in allen Einzelheiten sehen. Vielleicht entdeckte er Hinweise auf den Mörder, die ihnen während des Mordes und des anschließenden Kampfes entgangen waren. Immerhin hatten alle nur auf die Mumie geachtet, nicht aber auf die Personen im Hintergrund. Unter Umständen hatte sich der Mörder unter die Schaulustigen gemischt, um die Tat mit eigenen Augen zu beobachten. »Ihr habt doch einen Vorführraum«, sagte er zu seinen indischen Kollegen. »Ich brauche ihn für zehn Minuten – für mich allein«, fügte er hinzu.

Diesmal waren sie beleidigt, weil sie das >Werk< auch sehen wollten, aber er blieb hart. Mit ein paar Geldscheinen setzte er seinen Willen durch und schloß sich in den Vorführraum ein.

Mark Bohannan hatte gute Nerven. Trotzdem krampfte er die Hände zu Fäusten und zitterte am ganzen Körper, als auf der Leinwand das entsetzliche Geschehen ablief. Die Kamera hatte gestochen scharf gearbeitet.

So sehr Mark sich auch bemühte, er konnte keinen Hinweis auf die Hintergründe des Mordes entdecken. Es gab keinen Anhaltspunkt, woher die Mumie stammte und ob sie aus eigenem Antrieb oder auf Befehl gemordet hatte.

Endlich kam die Szene, in der Roger Preston gemeinsam mit Angela Salem über die Balustrade der Küstenstraße gekippt war. Mark erinnerte sich, daß die Mumie das steinerne Geländer zerschmettert hatte. Danach hatte er die Kamera ausgeschaltet.

Schon griff er nach dem Projektor, weil der Rest des Films nicht belichtet war, als er stutzte. Auf der Leinwand wurde es hell. Andere Bilder flimmerten, unbekannte Bilder, die er nie mit seiner Kamera aufgenommen hatte.

Mark Bohannan beugte sich gespannt vor. Sein anfängliches Interesse verwandelte sich sehr schnell in blankes Entsetzen. Er hielt es fast nicht auf seinem Sitz aus, und kaum war der Film vollkommen abgelaufen, als er aufsprang, die Filmrolle aus dem Projektor riß und wortlos aus dem Studio stürmte.

***

»Roger, um Himmels willen, Roger!« jammerte die junge Frau.

Er konnte seine Arme nicht um Angela schieben. Der Sarg war zu eng. Sie lag halb über ihm, von ihrem Tobsuchtsanfall völlig erschöpft und am Ende mit ihrer Nervenkraft. Sie hatte nicht einmal mehr die Energie, um ihr Entsetzen aus sich hinauszuschreien.

Das Licht, das noch vor wenigen Sekunden durch die Ritzen des Sargdeckels in ihr Gefängnis geschienen hatte, war verschwunden. Erdschollen bedeckten den Sarg. Nicht einmal mehr das Auftreffen neuer Erdmassen war zu hören.

Roger Preston war schweißgebadet. Er bereute es bitter, daß er die Gangster verfolgt hatte. Angela hatte recht behalten. Warum sich in einem Mordfall einmischen, der einen nichts anging! Wäre er doch mit ihr ins Hotel gefahren und hätte alles auf sich beruhen lassen. Es war schließlich Sache der Polizei von Bombay, die Mörder zu fangen.

Einen Arm konnte er anwinkeln und mit der Hand über Angelas Haare streichen. Ihre Tränen tropften auf sein Gesicht. Ihr leises schluchzendes Stöhnen schnitt ihm durch Mark und Bein.

»Wir werden sterben«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Wir werden in diesem Sarg elend zugrunde gehen!«

»Sei still«, flüsterte er. »Nicht sprechen! Dann hält die Luft länger!«

Er merkte, wie ihr Körper steif wurde. Sie verkrampfte sich. Offenbar hatte Angela noch gar nicht daran gedacht, daß die Atemluft nicht lange reichte.

Ihr Grauen übertrug sich auf Roger. Er kämpfte gegen den unwiderstehlichen Zwang an, hysterisch zu lachen. Er schaffte es nicht.

»Wie in einem Gruselfilm!« schrie er zwischen zwei Lachanfällen. »Wie in einem Gruselfilm unserer miesen Filmgesellschaft! Ich hätte das alles nicht besser inszenieren können! Da war ein Meister am Werk!«

Und wieder lachte er, bis ihn die Kräfte verließen und er völlig erschöpft liegen blieb. Angela rührte sich nicht. Roger erschrak und rüttelte sie.

»Laß mich«, murmelte sie tonlos. »Ich will nur mehr still liegen und an nichts denken! Bis es zu Ende ist!«

Es war unerträglich heiß. Roger stellte sich den Friedhof vor, ohne Baum, ohne Schatten, gnadenlos den sengenden Sonnenstrahlen ausgesetzt. Angrenzend an den Friedhof das Viertel der Untoten. Welche Gefahr lauerte mitten in Bombay, und niemand ahnte es! Abbruchreife Häuser mit Hunderten von Leichen, die auf rätselhafte Weise zu einem zweiten, einem unnatürlichen Leben erweckt worden waren.

Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Seine Gedanken machten sich selbständig und liefen ihm davon, kreisten um den historischen Film, den er drehen sollte, um den Mord der Mumie an Ratna Poona, um Personen, die er im Lauf seines Lebens kennengelernt hatte.

Der Regisseur begann, mit Leuten zu sprechen, als wären sie in seiner Nähe, mit Kommissar Borayan, Mark, dem Kameramann, und dem Chefbeleuchter Charly. Er warnte Mr. Modrey von der Bombay Inc. vor den Erpressern, und beschwor Angela, ins Hotel zu fahren.

Seiner Freundin blieb es erspart, ihm zuhören zu müssen. Sie hatte wieder das Bewußtsein verloren.

Rogers Phantasien steigerten sich. Er sah sich und Angela an einem palmenbestandenen Strand, und sie warfen sich in die schäumenden, kühlen Meereswellen. Die Vorstellung wurde so intensiv und drängend, daß Roger sich aufbäumte und mit dem Kopf gegen den Sargdeckel stieß.

Der dumpfe Schlag brachte ihn wieder voll zur Besinnung. Er begriff ihre verzweifelte, aussichtslose Lage, und schloß endgültig mit dem Leben ab.

Er dämmerte dahin, dem Tod näher als dem Leben. Halluzinationen ergriffen ihn. Er bildete sich ein, Stimmen zu hören, Schaben und Scharren und Poltern, als würde jemand den Sarg ausgraben.

Aber das mußten Halluzinationen sein, was denn sonst…

***

Der Kameramann des Teams verwünschte den Umstand, daß sie in Bombay und nicht in London waren. Hier kannte er niemanden. Kommissar Borayan hatte keinen sympathischen Eindruck auf ihn gemacht, so daß er nicht wagte, mit seinem Wissen zu dem Kommissar zu gehen. Borayan hätte ihm womöglich erst eine Menge Schwierigkeiten wegen des Films gemacht, von dem sie kein Wort gesagt hatten. Bis Borayan dann endlich geholfen hätte, wäre es vielleicht zu spät gewesen.

Dazu kam noch etwas. Mark gestand sich ein, daß er selbst nicht so recht glauben konnte, was er in dem Filmvorführraum gesehen hatte. Auf einem eigentlich unbelichteten Film!

Er trieb seinen Taxifahrer zur Eile an, hatte jedoch Pech. Der Mann war einer der wenigen Langsamfahrer von Bombay und schob sich gemächlich durch das unbeschreibliche Gewühl von Autos, allen möglichen anderen Verkehrsmitteln und undisziplinierten Fußgängern, die ein Vorankommen erschwerten.

Mark kaute an seinen Fingernägeln, bis er endlich im Hotel war. Er warf dem Fahrer das Geld auf den Sitz und rannte in die Halle. Dort saßen die übrigen Mitglieder der Crew. Sie sprangen auf, als er abgehetzt auf sie losstürzte.

»Sind Roger und Angela da?« schrie er ihnen zu.

Chefbeleuchter Charly schob seinen riesigen Schlapphut in den Nacken und schüttelte den Kopf. »Wir haben schon bei der Bombay Inc. angerufen, aber der Manager hat behauptet, sie wären nur ganz kurz bei ihm gewesen. Was ist denn los?« Mark Bohannan holte tief Luft. »Besorgt euch Werkzeug, ein paar Schaufeln! Und Waffen, wenn ihr welche bekommt! Und beeilt euch, sonst sehen wir Roger und Angela nicht wieder.«

»Willst du uns nicht erklären, worum es geht?« fragte Cliff Hutchinson, der Darsteller des Kolonialoffiziers in ihrem Streifen.

Doch Mark schüttelte den Kopf. »Nein!« sagte er hart. »Los jetzt! Steht nicht herum!«

Sie kannten ihn und wußten, daß er einen triftigen Grund hatte. Die Angestellten staunten nicht schlecht, was die englischen Gäste alles verlangten. Es stellte sich heraus, daß es in dem Hotel nur drei Schaufeln gab, und das war schon ein Glücksfall.

»Auch gut«, entschied Mark, der noch immer keine Erklärung gegeben, sondern den Stadtplan studiert hatte. »Ab in die Taxis!«

Die gesamte Crew bestand aus zwanzig Personen. Mark nahm nur fünf Mann mit. Die übrigen vertröstete er auf später. Dem Fahrer seines Wagens nannte er den alten Zentralfriedhof von Sewri als Ziel.

Diesmal hatten sie wenigstens einen rasanten Fahrer erwischt, so daß sie bereits zwanzig Minuten später vor dem Friedhof eintrafen. Mark schickte die Taxis weg und sah sich forschend nach allen Seiten um. Sie befanden sich in einem menschenleeren Gebiet, in Bombay eine Seltenheit. Die Häuser der Umgebung wirkten verfallen.

Mark Bohannan sah sich nervös um. »Gebt genau acht, ob wir angegriffen werden«, sagte er leise. »Los, folgt mir!«

Doch Chefbeleuchter Charly vertrat ihm den Weg. »Wir wollen endlich wissen, was los ist!« verlangte er. »Vorher tun wir keinen Schritt!«

»Roger und Angela sind hier irgendwo lebendig begraben«, erwiderte Mark hart. »Steht nicht herum, verdammt noch mal, sondern helft mir! Vorwärts!«

Jetzt stellten sie keine Fragen mehr. Jeder wollte natürlich wissen, woher Mark die Information hatte, doch darüber schwieg er noch immer.

Der Kameramann lief suchend durch die Reihen. Es war schwer, sich zu orientieren, weil es keine Anhaltspunkte gab. Außerdem hatte er auf dem unter rätselhaften Umständen belichteten Film nur Ausschnitte gesehen.

»Haltet nach einem frischen Grab Ausschau!« wies er seine Begleiter an. »Der Friedhof wird nicht mehr benützt! Sie müssen in dem frischen Grab liegen!«

»Hier ist eines!« antwortete einer der Beleuchter. »Aber es ist leer!«

»Hier ist auch eines!« rief Charly und kraulte seinen struppigen Bart. »Versteh das der Teufel! Als ob jemand die Leichen ausgegraben hätte!«

»Hier sind zwei!« brüllte Cliff Hutchinson. Er hatte sich am weitesten vorgewagt. »Auch leer!«

Mark selbst entdeckte den frisch aufgeschütteten Hügel. Er rief seine Gefährten zu sich, und zu dritt begannen sie zu graben. Alle hätten sich an der Aktion beteiligt. Sie besaßen jedoch nur drei Schaufeln.

Die Werkzeuge fraßen sich in die Tiefe. Die Erde war noch ganz locker, so daß sie sich leicht zur Seite schaufeln ließ. Und auf die sengende Mittagshitze achteten die fünf Männer nicht. Sie lösten sich an den Schaufeln ab.

Bald konnten sie nur mehr zu zweit arbeiten, weil sie in die Grube steigen mußten. Für mehr als zwei Personen war kein Platz.

Zehn Minuten waren vergangen, als Marks Schaufel auf einen harten Widerstand stieß. Es gab einen dumpfen, hohlen Ton.

»Der Sarg!« stieß er keuchend hervor und rammte das Schaufelblatt mehrmals gegen den Holzdeckel, erhielt jedoch keine Antwort. »Schnell! Weiter!«

Er und Chefbeleuchter Charly arbeiteten, als ginge es um ihr eigenes Leben. Schweiß floß in Bächen über ihre Körper. Die Kleider klebten ihnen am Leib.

Hastig legten sie den Deckel frei. Mark schleuderte seine Schaufel nach oben, trat zur Seite und krallte die Finger um den Rand des Deckels. Charly half auf der anderen Seite.

»Jetzt!« schrie Mark.

Gleichzeitig stemmten sie den Deckel hoch und prallten mit einem entsetzten Schrei zurück.

Vor ihnen im Sarg lagen Roger Preston und Angela Salem… mehr tot als lebendig!

***

»Was steht ihr wie die Ölgötzen herum!« schrie Mark Bohannan seine Gefährten am Rand des Grabes an. »Helft mir! Und dann brauchen wir sofort Wasser!«

Er bückte sich und hievte gemeinsam mit Charly die leichtere Angela hoch. Von oben streckten sich ihnen Hände entgegen und nahmen ihnen die Last ab.

Während Angela in tiefer Bewußtlosigkeit lag, hatte Roger die Augen geöffnet. Seinem irren Blick war jedoch anzumerken, daß er nichts mehr begriff. Seine Lippen waren rauh und aufgesprungen.

Sie halfen ihm auf die Beine und mußten ihn stützen, damit er nicht wieder zusammenbrach. Zu fünft hoben und schoben sie ihn aus der Grube. Charly und Mark kletterten hinterher.

Die beiden Befreiten lagen auf der sonnendurchglühten Erde. In aller Eile hatte Cliff Hutchinson ein Sonnendach aus seiner leichten Jacke und einem Stock errichtet, so daß wenigstens ihre Köpfe im Schatten waren. Ein Beleuchter kam achselzuckend zurück.

»Das Taxi war nicht mehr da, und weit und breit gibt es kein Wasser«, meldete er.

»Weg… schnell weg…!« röchelte Roger. »… Leichen… Untote… überall… in den Häusern… weg hier…!«

»Er phantasiert«, meinte Charly erschüttert.

Mark war anderer Meinung. Er schüttelte den Kopf. »Roger hat recht, er und Angela sind von lebenden Leichen eingegraben worden. Fragt mich jetzt nicht, woher ich das weiß. Alfie, lauf und besorg ein Taxi! Und ihr anderen helft mir, sie so schnell wie möglich aus dem Friedhof rauszuschaffen!«

Hätten sie nicht alle in der letzten Nacht den schauderhaften Mord der lebenden Mumie an Ratna Poona erlebt, wäre Mark Bohannan wahrscheinlich ausgelacht worden. So aber hoben eilig zwei Mann Angela hoch, während Mark und Charly den Regisseur in die Mitte nahmen und zum nächsten Ausgang führten.

Durch die Bewegung kam Roger einigermaßen zu sich, auch wenn er sehr geschwächt war. Er half mit, so daß es schneller ging.

Trotzdem schafften sie es nicht.

Alfie war draußen auf der Straße verschwunden, um nach einem Taxi zu suchen. Mark machte sich keine Illusionen. Sie hätten ihre Wagen warten lassen sollen. In dieser menschenleeren Gegend würden sie wahrscheinlich gar kein Taxi auftreiben.

Es kam jedoch noch viel schlimmer.

Sie erreichten soeben den Ausgang, als ein Todesschrei durch die drückende Stille gellte. Die Männer zuckten heftig zusammen, und Roger Preston riß sich los.

Taumelnd wankte er auf die Straße hinaus und prallte zurück.

Keine zehn Schritte von ihm entfernt brach Alfie zwischen zwei Untoten zusammen, die ihre Hände von ihm zurückzogen. Der Anblick war für Roger zuviel. Den Anblick des toten Beleuchters konnte er nicht mehr ertragen.

Mark fing Roger auf, ehe dieser auf den Boden sank. »Die Waffen, schnell!« schrie der Kameramann und zerrte Roger wieder in den Friedhof zurück. Doch hier konnten sie sich nicht verschanzen. Von allen Seiten rückten lebende Leichen gegen sie vor, die seelenlosen Augen auf ihre Opfer gerichtet, scheinbar unsicher auf den Beinen und doch gefährliche Mordmaschinen.

Die anderen erwachten aus ihrer Erstarrung. Charly hatte einen altmodischen Trommelrevolver bei sich. Er richtete die großkalibrige Mündung auf den vordersten Untoten, der Alfie ermordet hatte, und drückte ab.

Der Knall betäubte die Männer fast. Die Kugel traf ihr Ziel, doch der lebende Leichnam ging unbeirrt weiter. Nur mit einem weiten Sprung brachte sich Charly in Sicherheit. Haarscharf pfiffen die Pranken des Untoten an seinem Gesicht vorbei.

»Weg hier!« rief Charly keuchend. »So schaffen wir es nie! Wir müssen uns verschanzen!«

»Das Haus dort!« Cliff Hutchinson deutete auf das nächstliegende Gebäude, das einen einigermaßen intakten Eindruck machte. Gemeinsam mit dem vierten Mann trug er die ohnmächtige Angela über den Vorplatz und wich geschickt dem zweiten Untoten aus, der sich von Alfies Leiche löste und ihnen den Weg abschneiden wollte. Unmittelbar vor dem Monster erreichten sie den Hauseingang und knallten die Tür zu.

»Laßt uns rein!« schrie Mark erschrocken. Er und Charly schleppten Roger quer über den Platz.

Der Untote drehte sich fauchend um und streckte die Hände nach ihnen aus. Mark bückte sich. Der erste Schlag des Ungeheuers ging über seinen Kopf hinweg.

Mark hatte die Schaufel mitgenommen. Sie war seine einzige und völlig unzureichende Waffe, aber er konnte es sich nicht aussuchen. Mit aller Kraft rammte er die Schaufel gegen den Untoten.

Er konnte das Scheusal nicht töten, aber die Wucht des Aufpralls schleuderte den seelenlosen Mörder zurück, daß er gegen die Hauswand prallte und stolperte.

Das räumte den beiden Männern die nötige Galgenfrist ein. Mit dem Regisseur taumelten sie in die Hauseinfahrt. Cliff Hutchinson und der vierte Mann schlugen das schwere Holztor zu und legten den Riegel vor.

»Streben!« rief Mark, der auch jetzt den Kopf nicht verlor. »Wir brauchen Streben, sonst schlagen sie die Tür ein!«

Er hatte kaum ausgesprochen, als dumpfe Schläge gegen das Tor dröhnten. Die Männer hetzten los und machten sich auf die Suche nach Stützen für die gefährdete Tür.

Es war ein Wettlauf gegen den Tod. Jeden Moment konnte es vorbei sein!

***

Im Schatten des Hausflurs kam Roger Preston rasch wieder zu sich. Er brauchte nur wenige Sekunden, bis er die Lage begriff.

»Gebt acht, daß sie nicht über den Hof eindringen!« rief er seinen Gefährten zu. »Was ist mit Angela?«

Niemand antwortete ihm, weil alle mit der Suche nach Stützstreben für die Tür beschäftigt waren. Cliff Hutchinson übernahm es, die hinteren Eingänge zu kontrollieren.

»Der Hof ist von allen Seiten mit hohen Mauern umgeben«, meldete er, als er zu Roger zurückkam.

»Das hat nichts zu sagen«, warnte der Regisseur. »Angela und mich haben sie einfach durch die Friedhofsmauer hindurch getragen. Die Mauer hat sich vor uns geöffnet und hinter uns wieder geschlossen.«

»Ich habe etwas!« rief in diesem Moment Norman, einer der Assistenten des Teams. Er brachte einen schweren Holzbalken und klemmte ihn so unter den Innenriegel, daß die Tür zusätzlich verstärkt war.

Roger machte sich keine Illusionen. Lange hielten sie nicht durch. Die Untoten waren in einer dermaßen erdrückenden Übermacht, daß sie sich etwas einfallen lassen mußten, wenn sie diesen Abend noch erleben wollten.

»Angela hat es böse erwischt«, meinte er sorgenvoll und tätschelte die Wangen seiner Freundin. Sie reagierte jedoch nicht, obwohl sie noch atmete.

»Im Hof ist ein Brunnen«, meinte Hutchinson, der Hauptdarsteller. »Aber das Wasser würde ich auf keinen Fall trinken.«

»Bring einen Eimer voll!« wies ihn Roger an. »Vielleicht können wir Angela helfen.«

Wieder donnerten harte Schläge gegen das Tor. Ohne den zusätzlichen Stützbalken wäre es in diesem Moment aufgeplatzt.

Hutchinson rannte in den Hof. Irgendwo im Haus stieß Mark Bohannan einen Schrei aus.

»He, ich brauche Hilfe!« rief er. »Das Ding ist zu schwer für mich!«

Norman rannte nach oben. Die Treppe führte direkt vom Korridor in den ersten Stock. Roger Preston konnte beobachten, wie Norman und Mark einen besonders massigen Balken über die Stufen zogen.

»Beeilt euch!« rief er ihnen zu. »Die Tür bricht bald auf!«

Die Untoten legten keine Pause ein. Unaufhörlich prasselten die Schläge gegen das Holz. Einige Bretter der Tür lösten sich. Breite Risse entstanden dazwischen, durch die Roger auf die Straße hinausblicken konnte.

Cliff Hutchinson kam mit einem gefüllten Eimer zurück, stellte ihn wortlos neben Roger auf den Boden und faßte bei Mark und Norman mit an.

»Wo ist Charly?« rief Roger besorgt, während er sein Hemd auszog und in das Wasser tauchte. »Habt ihr ihn gesehen?«

Niemand antwortete. Die drei Männer waren zu sehr mit dem Balken beschäftigt.

Mit der einen Hand schöpfte er sich Wasser ins Gesicht und in den Nacken, mit der anderen legte er Angela das nasse Handtuch auf, rieb ihre Stirn und massierte ihre Handgelenke. Das Wasser aus dem Eimer war fast aufgebraucht, als sie endlich schwach reagierte. Roger versetzte ihr leichte Schläge auf die Wangen, und das brachte sie schließlich ganz zu sich.

Mit einem grauenhaften Schrei fuhr sie hoch, schlug um sich und wehrte sich sogar gegen ihren Freund.

»Ist ja gut, Darling«, sagte er beruhigend und drückte sie fest an sich, damit sie sich nicht verletzen konnte. »Ist ja alles vorbei! Ganz ruhig!«

Sie wimmerte und schluchzte weiter, gab wenigstens ihren Widerstand auf und stand noch völlig unter dem Schock des Geschehenen. Roger biß die Zähne zusammen. Hoffentlich erholte sie sich überhaupt jemals wieder von diesem Schrecken!

Mark Bohannan, Cliff Hutchinson und der Assistent Norman hatten es endlich geschafft. Sie wuchteten den Balken hoch und ließen ihn gegen die Eingangstür fallen.

Gerade rechtzeitig, denn nun verdoppelte sich die Wucht der Schläge. Die Untoten hatten bestimmt Verstärkung erhalten.

»Daran können sie sich die Zähne ausbeißen!« rief Mark grimmig. »Das schaffen sie nicht so schnell!«

Ein schmetternder Schlag, der den Boden erzittern ließ, brachte ihn zum Verstummen. Angela röchelte erstickt und drängte von ihrem Platz weg.

Roger hatte alle Hände voll zu tun, das weinende und zitternde Mädchen zu beruhigen, doch als er den Kopf wandte, erschrak er selbst zu Tode.

Er hatte damit gerechnet, daß sich die Untoten nicht so einfach geschlagen geben und abziehen würden. Nun kam es schlimmer als befürchtet.

Einer der wandelnden Leichname zerschmetterte mit einem Schlag die Ziegelmauer neben dem Eingang. Die Steintrümmer fielen nach innen, und in der Öffnung tauchte das schauderhafte, wächserne Gesicht des Untoten auf. Mit einem Arm griff er in den Korridor herein, doch die Menschen brachten sich hastig vor ihm in Sicherheit.

»Er wird das Loch vergrößern und hereinklettern!« Marks Stimme brach. »Wir sind machtlos!«

»Noch nicht!« ertönte Charlys Stimme. Der Chefbeleuchter mit dem undefinierbaren Alter zwischen vierzig und sechzig tauchte, den riesigen Schlapphut unternehmungslustig in den Nacken geschoben, im Hausflur auf. »Wollen doch sehen, ob wir den Kerlen nicht einheizen können!«

In der linken Hand hielt er mehrere lange Holzspäne, die entfernt an Pfeile erinnerten. Ehe ihn jemand warnen oder zurückhalten konnte, sprang Charly zu der Maueröffnung und rammte einen der Pfeile hindurch.

Er traf, und auf der Straße erklang ein schauerliches Heulen. Der Untote verschwand von der Öffnung.

»Seht ihr!« rief Charly triumphierend. »So leicht geben wir uns nicht geschlagen, wir…!«

»Achtung!« Roger Preston schnellte sich auf den Chefbeleuchter, packte ihn am Arm und riß ihn zur Seite.

Keine Sekunde zu früh!

Ein anderer Untoter griff blitzschnell durch die Öffnung. Seine Pranken zielten auf Charlys Hals. Ohne Zweifel hätte er den Chefbeleuchter erwischt, wäre Roger nicht dazwischengegangen.

»Das war knapp, danke!« stieß Charly keuchend hervor.

»Was hast du hier?« erkundigte sich der Regisseur und deutete auf die Holzspäne, doch Charly antwortete nicht.

Statt dessen packte er einen der Pfeile, stach nach dem Untoten, traf und zog das Holzstück sofort wieder zurück.

»Jeder nimmt sich einen Pfeil!« rief Charly. »Geht sparsam damit um! Sie sind unsere einzigen Waffen!«

»Was ist es denn?« Roger nahm sich einen Pfeil und stellte sich schützend vor Angela.

Charly zuckte die Schultern. »Im Nebengebäude steht noch ein Hausaltar. Diese Holzspieße gehören dazu.«

»Kultgegenstände!« Roger nickte verstehend. »Gegenstände, die das Böse vertreiben!«

»Roger, paß auf!« rief Angela.

Sein Kopf ruckte herum. Ohne daß sie es bemerkt hatten, war einer der Untoten nicht untätig geblieben. Er hatte die Öffnung in der morschen Ziegelmauer vergrößert. Jetzt bot sie Platz genug für die lebenden Leichen. Der Untote kletterte soeben durch die Bresche.

Mit einem Sprung warf sich Roger auf die unheimliche Bestie. Der Pfahl zischte durch die Luft und traf sein Opfer.

Durch den Untoten lief ein harter Ruck. Er richtete sich hoch auf. Für Sekundenbruchteile bekam sein Gesicht Farbe und Ausdruck. Seine Miene spiegelte unendliche Erleichterung wider. Der Bann war von dem Untoten abgefallen.

Entsetzt beobachtete Roger die Wirkung des Treffers. Er riß den Pfeil zurück und wich bis an die Wand.

Im nächsten Moment erschlafften die Züge der lebenden Leiche. Sie sank zu Boden, rollte schlaff auf die Seite und begann zu zerfallen.

Von den Füßen aufwärts setzte sich die Auflösung bis zum Kopf fort. Die Kleider wurden zuerst zu Staub. Der Körper des Untoten trocknete ein, bis nur mehr ein Skelett vor ihnen lag.

»Im Hof!« schrie in diesem Augenblick Assistent Norman.

Roger sah eben noch, daß sich auch das Skelett in seine Bestandteile auflöste und diese in den Staub sanken, dann mußte er sich auf die Innenräume des Gebäudes konzentrieren.

»Übernimm die Bresche!« schrie er Charly zu, packte den Pfeil fester und lief den Korridor entlang. Angela versuchte, ihm zu folgen, war dazu jedoch noch zu schwach. Sie hatte mehr als er in dem engen Sarg gelitten.

Als Roger den Assistenten erreichte, sah es bereits schlimm im Hof aus. Ungehindert hatten die Untoten eine Lücke in die hintere Mauer gebrochen. Etwa ein Dutzend der Schauergestalten war bereits in das Haus eingedrungen, und immer neue lebende Leichen drängten durch den Spalt nach.

»Zurück!« rief Norman. »Das schaffen wir nicht!«

Roger sah ein, daß sie auf verlorenem Posten standen. »In den Hausflur!« befahl er dem Assistenten. »Dort können wir uns noch halten! Komm schon!«

Doch Norman zögerte einen Moment zu lange. Drei Untote nahmen ihn in die Zange, drängten ihn ab und schoben ihn auf den Brunnen zu. Roger erkannte ihre Absicht. Sie wollten den Assistenten in den Schacht stürzen.

Er dachte nicht an seine eigene Sicherheit, sondern schnellte sich auf die Boten der Hölle. Norman streckte einem von ihnen den Pfeil entgegen. Der Untote lief genau in die Spitze. Die beiden anderen packten jedoch den Unglücklichen.

Schon hoben sie ihn hoch, um ihn über den gemauerten Rand des Schachtes zu schleudern, als Roger den Pfeil zwischen die Schulterblätter des einen Untoten setzte. Die Kräfte des anderen reichten jedoch noch immer aus, um Norman zu töten. Roger verlor keine Zeit. Er riß den Pfeil zurück, wirbelte herum und stach nach dem letzten Untoten.

Während die beiden anderen bereits in sich zusammensanken und zerfielen, verfehlte Roger die letzte Bestie, die Norman unmittelbar bedrohte.

Ein Ruck. Norman stieß einen Schrei aus und stürzte in den Brunnen. Mit letzter Kraft klammerte er sich an der Steineinfassung fest.

Von allen Seiten rückten die lebenden Leichen näher und näher. Schon war ihr Ring fast lückenlos.

Roger packte den Pfeil mit beiden Händen und stach zu. Und diesmal traf er.

Doch der Pfeil brach ab, der Regisseur war entwaffnet. Er griff nach den Händen des Assistenten, der sich noch immer gegen den Absturz wehrte. Norman half von unten nach, Roger zog an den Armen.

Mit einem kraftvollen Schwung rollte Norman über den Brunnenrand und fiel vor Rogers Füße. Er war völlig ausgepumpt und mit den Nerven am Ende. Roger stieß ihn an.

»Los, auf die Beine, sonst sind wir erledigt!« Er bückte sich und klopfte Norman auf die Schulter. »Wo ist dein Pfeil?«

Norman antwortete nicht, und das war auch nicht nötig. Da Roger den Pfeil nirgends entdeckte, mußte er in den Brunnen gefallen sein.

Wenigstens raffte sich der Assistent noch einmal auf. Roger erspähte eine Lücke zwischen zwei Untoten. Nur nach dieser Seite konnten sie ausweichen.

Zu ihrem Glück bewegten sich die lebenden Leichen verhältnismäßig langsam. Roger schlug einen Haken, und ehe die Untoten reagierten, schlüpfte er mit Norman durch die einzige Lücke und hetzte quer über den Hof auf die Toreinfahrt zu.

Kaum erreichten die beiden Männer den schützenden Hausflur, als Charly mit einem Stöhnen zurücktaumelte. Von seinen Händen tropfte Blut.

Ein lebender Leichnam kletterte durch die Bresche. Er war von dem Pfeil des Chefbeleuchters getroffen worden, hatte aber noch die Kraft, Charly die Waffe zu entreißen. Dabei zerschnitt er ihm die Handflächen.

Jetzt waren nur mehr Hutchinson und Mark Bohannan bewaffnet.

»Nach oben!« rief Roger seinen Leuten zu. Er stieß Norman zur Treppe und half Angela auf die Beine. »Die Treppe können wir vielleicht halten!«

Cliff Hutchinson und Mark Bohannan deckten den Rückzug ihrer unbewaffneten Gefährten. Sie wehrten drei Untote ab, die am Fuß der Treppe zu Staub zerfielen. Dann mußten auch sie nach oben, weil die Bestien von zwei Seiten in den Hausflur strömten, einmal durch die Mauerbresche von der Straße her, dann vom Hof, der sich mittlerweile mit lebenden Leichen gefüllt hatte.

»Über die Treppe können sie nur einzeln kommen«, murmelte Charly keuchend. Er war von dem Kampf schwer mitgenommen, obwohl er nur leichte Verletzungen erlitten hatte. »Wir müssen aufpassen, daß sie uns nicht die letzten Pfeile entreißen!«

»Wo ist dieser Hausaltar?« fragte Roger entschlossen. »Ich schlage mich durch und hole Nachschub an Pfeilen.«

Doch Charly schüttelte mutlos den Kopf. »Sinnlos! Keine mehr da!« antwortete er knapp.

Roger legte einen Arm um Angelas Schultern und ließ die erschöpfte junge Frau auf den Boden gleiten. Er wollte etwas Beruhigendes sagen, als sein Blick durch eine der leeren Fensteröffnungen in den Hof fiel. Er stockte. Das Blut gefror in seinen Adern.

Es war nicht der Anblick der unzähligen wandelnden Leichen, der ihm den Atem raubte. Damit hatte er gerechnet; auch wenn die Übermacht größer als seine schlimmsten Befürchtungen war.

Es waren vielmehr die schätzungsweise zwei Dutzend Untoten, die soweit das Auge reichte an den Außenwänden hochkletterten, als bewegten sie sich zu ebener Erde.

Sie konnten jedes beliebige Fenster in sämtlichen Etagen erreichen. Damit war der Kampf der Menschen gegen die Untoten aussichtslos geworden.

Sie konnten ihren Tod nur mehr aufschieben.

***

Adi Modrey, seines Zeichens Manager der Bombay Incorporated Filmgesellschaft, schwitzte. Er war in dieser Stadt aufgewachsen und an ihr schwülheißes Klima gewöhnt. Seine Schweißausbrüche hatten aber auch nichts mit den herrschenden Temperaturen zu tun. Vielmehr waren es die beiden eiskalten Typen in seinem Büro, die ihm die Schweißausbrüche verschafften.

»Meine Herren… Gentlemen!« rief er flehend. »Die Bombay Incorporated hat bezahlt! Wir haben eine horrende Summe aufgebracht und an Sie übergeben! Sie haben uns versichert, daß es sich um eine einmalige Zahlung handelt! Wieso fordern Sie jetzt noch einmal so viel? Sie bringen meine Gesellschaft an den Rand des Ruins! Die Besitzer werden nicht zustimmen!«

Modreys Besucher, ebenfalls zwei in Bombay aufgewachsene und mit allen Tricks und Schlichen vertraute Männer, sahen einander kopfschüttelnd an.

»Reden kann der Mann«, meinte der eine verwundert.

»Wenn er auch so gut zahlen kann, dann ist er unser Mann«, behauptete der andere.

»Gentlemen!« Modrey sprang hinter seinem Schreibtisch auf.

Zu mehr kam er nicht. Ein Stoß schleuderte ihn in seinen Drehstuhl, der auf den leichtgängigen Rollen nach hinten sauste und gegen die Wand krachte. Modrey schlug rücklings dagegen und wollte aufspringen. Die beiden Gangster setzten jedoch sofort nach.

Jetzt zeigten sie sich von ihrer gewohnten Seite – hart, rücksichtslos. Erst als Modrey keuchend vor ihnen auf dem Teppich lag, ließen sie von ihm ab.

»Also, wie ist es?« fragte der eine Gangster. »Zahlst du nun oder nicht?«

Modrey preßte die Hände gegen den Magen und die Brust. »Ich tue, was ich kann!« versicherte er hastig.

»Das ist zu wenig!« schrie der Gangster den Verängstigten an. »Du bezahlst, verstanden? Drei Tage habt ihr Zeit, dann schicken wir unsere Leute!«

Nach dieser Drohung entfernten sich die Gangster. Sie waren sicher, daß ihre Forderung erfüllt wurde. Und sie kümmerten sich nicht um die entsetzten Angestellten der Bombay Inc. die Zeugen des Vorfalls geworden waren.

Zeugen störten sie nicht. Entweder hielten sie den Mund, oder sie wurden beseitigt. Und die Gangster wußten, daß sie sich nicht selbst die Finger schmutzig machen mußten.

Dafür hatten sie ihre >Leute<, wie sie sich ausdrückten.

>Leute< war eine gewaltige Untertreibung, meinten sie damit ja nichts anderes als eine Armee von Untoten, die auf ihre Befehle hin mordeten und denen sich niemand in den Weg stellen konnte.

***

Roger Preston kauerte sich neben Angela auf den Boden, schlang seine Arme um sie und schloß die Augen. Es hatte keinen Sinn mehr. Er wußte, daß sie verloren waren.

Von der Treppe hörte er noch die Kampfgeräusche, doch auch sie verstummten gleich darauf.

Roger preßte Angela an sich, daß sie nichts sehen konnte. Wenn sie schon sterben mußte, wollte er ihr wenigstens den Anblick der lebenden Leichen ersparen.

Norman und Cliff Hutchinson stießen ein paar unterdrückte Rufe aus, die Roger nicht verstand. Er wollte sie auch gar nicht verstehen. Zu schrecklich war die Vorstellung, was in diesem Moment mit seinen Gefährten passierte.

Schritte auf der Treppe! Sie kamen unaufhaltsam näher, erreichten den ersten Stock.

Obwohl Roger abschalten, nichts mehr denken und fühlen wollte, bis es vorbei war, zählte er doch im Geist die Schritte mit. Jetzt mußte der Untote direkt vor ihm stehen.

Eine Hand berührte ihn an der Schulter. Angela schrie in seinen Armen auf und warf sich herum. Er hielt sie fest, die Augen krampfhaft geschlossen.

»Mr. Preston«, sagte eine ruhige, dunkle Stimme. »Mr. Preston, was ist denn mit Ihnen los?«

Roger blieb reglos sitzen. Er begriff nicht sofort, was das bedeutete. Nur allmählich sickerte die Erkenntnis in sein Bewußtsein, daß diese Stimme keinem lebenden Toten gehörte.

Kommissar Borayan!

Roger schlug die Augen auf und starrte in das ratlose Gesicht des Kriminalbeamten. Borayan beugte sich über ihn und rüttelte ihn noch immer an der Schulter.

Roger ließ die Arme sinken. Ruckartig setzte sich Angela auf. Als sie den Kommissar erblickte, lachte sie abgehackt, während ihr Tränen in die Augen stiegen. Auch Roger mußte gegen einen unwiderstehlichen Lachreiz kämpfen.

Erschöpft sank er nach hinten und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Wo kommen Sie her?« fragte er heiser. »Wieso tauchen Sie ausgerechnet hier auf? Und wo sind sie alle?«

Er meinte die Untoten. Der Kommissar mißverstand ihn oder wollte ihn nicht verstehen. Er deutete hinter sich.

»Ihre Freunde sind hier, Mr. Preston«, erklärte er und schwang sein Offiziersstöckchen. »Wollen Sie mir nicht erklären, was passiert ist? Wer hat Ihren Begleiter vor dem Friedhof ermordet?«

Nur allmählich klärte sich Rogers Blick. Charly, Mark, Cliff und Norman war nichts passiert. Von den Untoten war keine Spur mehr zu entdecken.

»Haben Sie die Kerle denn nicht gesehen?« fragte der Regisseur ungläubig. »Sie waren überall! Im Hof, auf der Straße, sogar an den Außenmauern sind sie hochgeklettert.«

»Wer?« Kommissar Borayan sprach mild und nachsichtig, als habe er einen Kranken vor sich. »Wer war hier?«

Roger warf Charly einen hilfesuchenden Blick zu. »Sag du es ihm, Charly!« verlangte er.

Der Beleuchter bückte sich nach seinem Schlapphut, der ihm vom Kopf gefallen war, und stülpte sich seine unverwechselbare Kopfbedeckung über. »Die lebenden Leichen«, sagte er trocken. »Sie müssen sich zwischen den Untoten einen Weg zu uns gebahnt haben. Wir waren von allen Seiten eingeschlossen!«

Roger beobachtete den Kommissar mit scharfen Blicken. War das Erstaunen dieses Mannes echt, oder spielte er perfekt?

»Er weiß wirklich nichts«, flüsterte ihm Angela ins Ohr. »Ich merke es ganz deutlich.«

Roger nickte. Angela hatte wahrscheinlich recht. Sie besaß eine gehörige Portion Menschenkenntnis. Demnach waren die Untoten vor der Polizei geflohen.

Weshalb? Sie mußten die Polizei nicht fürchten. Roger hatte selbst erfahren, daß nicht einmal Kugeln ihnen etwas ausmachten. Die paar Mann, die Kommissar Borayan begleiteten, wären für die lebenden Leichen keine Gefahr gewesen!

»Sie müssen mir eine ganze Menge erklären, Gentlemen«, sagte Kommissar Borayan kühl. »Und sie auch, Miß Salem! Am besten, Sie begleiten mich in mein Büro!«

Roger protestierte. »Sie sehen doch, in welchem Zustand wir uns befinden! Wir müssen uns dringend ausruhen. Miß Salem sollte sich in einem Krankenhaus behandeln lassen.«

»So schlimm ist es auch wieder nicht«, protestierte Angela. »Du übertreibst!«

Damit nahm sie Roger den Wind aus den Segeln. Kommissar Borayan blieb hart. Roger gab schließlich nach und stieg gemeinsam mit den anderen in zwei wartende Polizeiwagen.

Im Vorbeifahren warf er einen Blick auf Alfies Leiche. Diese mysteriösen Vorfälle hatten ihn schon beschäftigt, als das Opfer eine flüchtige Bekannte, eine Komparsin gewesen war. Nun hatte es einen aus seiner eigenen Crew erwischt.

Trotz aller schlechten Erfahrungen war Roger entschlossener als zuvor, die Sache bis zum bitteren Ende durchzustehen, ganz gleich, wie dieses Ende auch aussehen mochte!

***

Sie waren ein Team im Auftrag einer englischen Produktionsgesellschaft. Es war keineswegs klar, daß Roger Preston Entscheidungen treffen konnte. Trotzdem hatte es sich in ihrem Team herauskristallisiert, daß die anderen auf ihn hörten. Er war beliebt, und was er anordnete, hatte Hand und Fuß.

Es gab daher keinen Widerspruch, als er die Parole ausgab, die volle Wahrheit zu sagen.

»Anders kommen wir in Teufels Küche«, erklärte er seinen Gefährten, den Schauspielern und dem technischen Personal. Sie alle waren in einem Raum des Polizeipräsidiums von Bombay versammelt, und zwar sowohl Roger, Angela und die vier Männer, die sie aus dem Grab geholt hatten, als auch die Kollegen, die im Hotel geblieben waren. »Wie wollt ihr sonst erklären, daß Alfie ermordet vor dem Friedhof liegt?«

»Wir könnten sagen, daß wir von einer Bande von Straßenräubern überfallen worden sind«, wandte Mark Bohannan ein.

Roger schüttelte nur den Kopf. »Wir sind nicht ausgeraubt worden. Keiner von uns hat Verletzungen, wie sie von einem normalen Kampf mit Verbrechern stammen. Nein, wir bleiben bei der Wahrheit!«

Keiner wunderte sich darüber, als einige Kriminalbeamte erschienen, die Fernsehcrew in mehrere Gruppen aufteilten und in verschiedene Zimmer führten. Die Polizisten wollten die einzelnen Aussagen miteinander vergleichen.

Roger stutzte, als er, Angela, Charly, Mark, Cliff und Norman zu Kommissar Borayan geführt wurden. Sie waren unmittelbar an dem Geschehen auf und neben dem Friedhof beteiligt. Es wäre nur natürlich gewesen, hätte der Kommissar ausgerechnet sie getrennt vernommen.

»Der Mann hat eine Überraschung für uns, du wirst schon sehen«, flüsterte Angela ihrem Freund zu, als sie das Büro betraten.

Die erste Überraschung erwartete sie bereits in Form einer Filmrolle auf Kommissar Borayans Schreibtisch. Der Inder lud sie alle mit einer höflichen Handbewegung zum Sitzen ein.

Roger und Angela wechselten einen unbehaglichen Blick. Nach den bisherigen Erfahrungen mit dem Kommissar hielten sie nicht viel von dem Mann.

»Hier!« Der Kommissar hielt die Filmrolle hoch, legte die Metalldose dann auf den Steinfußboden seines Büros und holte ein Fläschchen aus seinem Schreibtisch. Es roch nach Benzin, als er die wasserhelle Flüssigkeit über den Film goß. Ehe Mark Bohannan eingreifen konnte, warf der Kommissar ein Streichholz in die Dose.

Die Flamme schlug fast bis zur Decke. In Sekundenschnelle war der Film verschmort.

»Waren das die Aufnahmen des Mordes in Worli?« rief Mark wütend und beugte sich vor.

Kommissar Borayan nickte. »Sie waren viel zu gefährlich, als daß sie existieren dürften«, erwiderte er. »Man sah darauf den seltsam maskierten Mörder der jungen Schauspielerin.«

»Die Mumie«, entgegnete Roger hart.

»Richtig, die Mumie!« Der Kommissar nickte ihm zu. »Eben weil man die Mumie sah, mußte ich den Film vernichten. Es bleibt dabei, es war ein merkwürdig verkleideter Mörder!«

Roger schnappte nach Luft. »Dann haben Sie uns von Anfang an die Geschichte mit der Mumie geglaubt?« rief er.

Borayan schüttelte den Kopf und rückte sorgfältig seinen Turban mit der goldenen Schnalle zurecht. »Nein! Diese Geschichte war zu phantastisch. Aber ich habe mich mit eigenen Augen überzeugt, ehe ich den Film vernichtete. Auch im Polizeipräsidium von Bombay gibt es Filmprojektoren.«

»Aber warum reden Sie dann immer von einem verkleideten Mörder?« fragte Angela verwirrt. »Sie kennen nun die Wahrheit!«

»Sie und ich kennen die Wahrheit«, verbesserte Borayan die Schauspielerin. »Und dabei muß es bleiben. Niemand sonst darf erfahren, was wirklich passiert ist.«

»Es waren zahlreiche Zeugen in Worli«, gab Roger zu bedenken. »Sie haben die Mumie ebenfalls gesehen.«

Der Kommissar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es werden Gerüchte entstehen, aber die verlaufen im Sand. Und nun zu dem zweiten Teil des Films. Ich weiß jetzt, was Sie auf dem Friedhof gesucht haben, Mr. Bohannan. Aber wie kamen Sie in das Grab, Mr. Preston, Miß Salem?«

Seinem eigenen Entschluß folgend, die Wahrheit zu sagen, erzählte Roger genau, wie sich alles zugetragen hatte. Angela begann zu zittern, als sie sich an die grauenhaften Minuten in dem Sarg erinnerte.

Anfänglich schien der Kommissar nicht besonders interessiert zu sein. Er horchte erst auf, als Roger auf die Kämpfe nach ihrer Rettung aus dem Grab zu sprechen kam. Borayan machte sich jedoch keine Notizen.

»Ich verstehe«, murmelte er, als der Regisseur geendet hatte. »Sie wurden von Verbrechern überfallen, konnten sich jedoch in das Haus flüchten, aus dem wir Sie befreiten.«

Diesmal verstanden ihn die Mitglieder der Fernsehcrew sofort. Der Kommissar gab nur die offizielle Version für das Protokoll wieder.

Charly räusperte sich. Vor Aufregung hatte er seinen struppigen Bart noch mehr zerzaust. »Jetzt sind Sie uns aber auch eine Erklärung schuldig, Kommissar«, sagte er. »Wieso haben Sie uns in diesem Haus gefunden?«

»Sehr einfach.« Borayan lächelte offen. Er hatte sich in den letzten Minuten vollständig verwandelt. »Sie waren meine wichtigsten Zeugen für den Mord auf der Promenade von Worli. Deshalb ließ ich Sie pausenlos beschatten. In einer Stadt wie Bombay ist das noch schwieriger als in London. Sie haben die Verhältnisse selbst gesehen. Wir verloren Sie aus den Augen, Mr. Preston, Miß Salem. Dann fuhr Mr. Bohannan von der Entwicklungsanstalt zum Hotel und von dort zum Friedhof. Als wir eintrafen, waren Sie schon wieder weg. Wir suchten Sie – den Rest kennen Sie!«

»Und Sie haben keinen einzigen Untoten gesehen?« fragte Angela ungläubig. »Das gibt es doch gar nicht!« Der Kommissar machte eine beruhigende Handbewegung. »Natürlich haben wir sie gesehen, aber nur von weitem oder von hinten. Wir dachten nicht im Traum daran, daß es wandelnde Leichen sein könnten. Erst Ihr Film brachte mich auf die Idee, daß Ihre Geschichte von der Mumie stimmen könnte. Aber das erklärt alles!«

»Was erklärt es?« hakte Angela nach.

Der Kommissar seufzte. »Seit einigen Monaten erhalten wir Anzeigen oder anonyme Hinweise auf eine Erpresserbande. Sie verlangt horrende Summen dafür, daß den Leuten nichts passiert. Weigert sich jemand zu zahlen, wird er zusammengeschlagen oder umgebracht.«

»Das ist nicht ungewöhnlich«, meinte Roger verwundert. »Solche Verbrechen gibt es immer wieder.«

»Das schon«, räumte Borayan ein. »Aber in unserem Fall haben Zeugen immer wieder von Mumien oder von leichenähnlichen Wesen gesprochen. Wir von der Polizei haben das als Aberglauben abgetan. Jetzt weiß ich es besser.«

»Aber… das würde ja bedeuten…!« Angela sprang entsetzt auf. »Gangster setzen die Leichen ein, um Verbrechen zu begehen!«

»Genau das bedeutet es!« Borayans Gesicht wurde hart. »Verstehen Sie jetzt, warum dieser Fall streng geheim bleiben muß? Warum die Filmkopie verschwinden mußte? Wenn die Wahrheit an die Öffentlichkeit dringt, gibt es eine schreckliche Panik! In einer Stadt wie der unseren muß das zu einer Katastrophe führen! Tote, Verletzte, verlassene Häuser, Brandstiftung und Plünderung. Unsere Bevölkerung ist wie Dynamit. Ein Funke genügt für die Explosion.«

Die Fernsehleute sahen einander betroffen an. Von dieser Seite hatten sie das Problem noch gar nicht betrachtet.

»Und wie wollen Sie vorgehen?« erkundigte sich Roger Preston erwartungsvoll. »Wie beenden Sie diesen Spuk?«

Das Gesicht des Kommissars wurde eine starre Maske. »Ich habe keine Ahnung«, gestand er ein. »Nicht die geringste!«

***

Als die Fernsehcrew das Polizeipräsidium verließ, waren sie alle unzufrieden.

»Wir haben zwar diese beiden Gangster identifiziert«, meinte Angela deprimiert, »aber das hilft dem Kommissar wahrscheinlich auch nicht weiter.«

»Er kann ihnen nichts nachweisen«, bestätigte Roger. »Er weiß nicht einmal, wo er nach ihnen suchen muß.«

»Fahren wir ins Hotel.« Charly warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir haben heute noch nichts gegessen, und ich habe Hunger!«

»Nach diesen Erlebnissen kannst du vom Essen reden!« rief Mark, grinste jedoch schon wieder. »Ich bin auch hungrig.«

»Mir geht Alfie nicht aus dem Sinn.« Angela flüsterte es nur. Trotzdem hörten es alle. Keiner hatte vergessen, was dem Beleuchter vor dem ehemaligen Friedhof von Sewri zugestoßen war.

Mark stieß einen schrillen Pfiff auf zwei Fingern aus und sprang auf die Fahrbahn. Soeben rollten zwei freie Taxis vorbei. Er verhandelte noch mit dem Fahrer des ersten Wagens, als Charly sich an Roger Preston wandte.

»Du bist hier der Chef«, sagte der Chefbeleuchter. »Du mußt entscheiden, wie es weitergeht.«

Roger wich seinem Blick aus. »Wie soll es schon weitergehen? Wir werden wieder arbeiten und unsere Szenen drehen, wie vereinbart. Wir sind in Bombay, um einen Film zu drehen.« Angela warf ihrem Freund einen forschenden Blick zu. »Das meinst du doch nicht im Ernst!« rief sie.

»Sie rufen über Funk noch drei Wagen!« Mark Bohannan kam zu ihnen zurück. »Wie war das eben? Wir sollen wieder filmen? Nicht nach den Mördern suchen?«

»Die Mörder sind lebende Leichen«, gab Roger zu bedenken. »Was sollen wir gegen sie ausrichten?«

»Roger!« Angela legte ihre Hand auf die seine und sah ihm eindringlich in die Augen. »In dieser Stadt gibt es ein ganzes Viertel mit Untoten. Offenbar haben die Gangster die meisten Leichen des ehemaligen Friedhofs zu einem zweiten Leben erweckt. Diese Gangster haben einen Anführer. Wenn er nicht bald aus dem Verkehr gezogen und seiner unheimlichen Fähigkeiten beraubt wird, versinkt diese Stadt im Chaos! Dann gerät sie zunehmend unter den Einfluß dieses Magiers!«

Roger nickte. »Das ist mir alles klar, aber ich kann nicht zulassen, daß ihr euch wieder in Gefahr begebt.«

Mark räusperte sich. »Okay, wir machen mit den Aufnahmen weiter.« Er kniff ein Auge zu. »Was jeder in seiner Freizeit macht, ist seine Sache. Klar?«

Roger schüttelte den Kopf. »Ihr seid unverbesserlich! Habt ihr denn noch nicht genug?«

»Nein«, sagte Charly und zog seinen Schlapphut weit in die Stirn. »Und du auch nicht! Du kannst mir nicht erzählen, daß du nichts unternehmen willst!«

»Doch«, gestand Roger ein. »Ich werde etwas unternehmen. Ich wollte euch nur nicht hineinziehen.«

Die Taxis trafen ein, und die gesamte Mannschaft stieg ein.

Die Fahrt zum Hotel verlief ohne Zwischenfall, aber Angela drehte sich immer wieder um. Sie saß mit Roger und Mark Bohannan im letzten Taxi.

»Hast du Angst, daß wir verfolgt werden?« fragte Roger lächelnd.

»Nein«, erwiderte sie tonlos. »Ich habe keine Angst, aber wir werden verfolgt!«

Er war geistesgegenwärtig genug, sich nicht hastig umzudrehen. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher«, behauptete sie. »Der Kommissar hat uns versichert, daß er uns nicht beschattet. Aber seit wir das Polizeipräsidium verlassen haben, hängt ein Wagen mit abgedunkelten Scheiben hinter uns. Eine schwarze amerikanische Limousine.«

Vorsichtig blickte Roger nach hinten. Er entdeckte den schwarzen Wagen drei Autos hinter ihnen. Die Scheiben waren so dunkel, daß er nicht einmal erkennen konnte, wie viele Personen in dem Wagen saßen.

»Wir sollten den Kommissar verständigen«, schlug Mark vor.

»Es ist nicht verboten, mit einem schwarzen Wagen durch Bombay zu fahren«, gab Roger trocken zurück. »Wir passen auf, was unsere Freunde machen.«

»Sie werden sich wundern, wie wir den Untoten entkommen konnten«, sagte Angela leise. »Vielleicht sind es die beiden Gangster, die wir bei Modrey gesehen haben.«

»Vor dem Hotel werden wir mehr wissen«, behauptete Roger.

Er hatte sich getäuscht. Der schwarze Wagen parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie betraten die Halle und verbargen sich hinter Grünpflanzen. Aus dem schwarzen Wagen stieg jedoch niemand aus.

Roger brauchte sich um die übrigen Mitglieder seiner Crew keine Sorgen zu machen. Sie stürmten die Bar, um den Schrecken und die ausgestandenen Strapazen zu begießen.

»Wir kommen später nach!« rief er seinen Freunden zu und zog Angela auf die Seite. »Lenk die Gangster ab, während ich mich von hinten an den Wagen heranpirsche. Ich möchte mit diesen freundlichen Gentlemen zu gern ein paar Worte wechseln!«

»Sei bloß vorsichtig!« warnte sie. »Das sind Berufsverbrecher. Und du bist nicht einmal bewaffnet.«

»Es wird schon schiefgehen«, sagte er lächelnd und küßte sie hastig. »Mach deine Sache gut! Bei deinem Aussehen wird es dir leichtfallen, die Kerle zu verwirren. Gangster sind schließlich auch Männer, oder?«

»Nach dem heutigen Tag sehe ich alles andere als attraktiv aus«, entgegnete sie. »Los, verschwinde von hier!«

Roger spurtete los. Er verschwand im Hintergrund der Halle und suchte sich seinen Weg zur Küche des Hotelrestaurants. Von dort gelangte er auf die Parallelstraße. Der Rest war ein Kinderspiel.

Obwohl es auf sieben Uhr abends zuging, der Berufsverkehr also schon abgeflaut war, platzten die Straßen aus allen Nähten. Die Autos schoben sich so dicht gedrängt dahin, daß der schwarze Wagen nicht fliehen konnte. Und auf den Bürgersteigen waren so viele Menschen aus allen Gegenden Asiens unterwegs, daß Roger unbeobachtet an den verdächtigen Wagen herankam.

Angela stand auf der anderen Straßenseite vor dem Hotel. Sie machte den Eindruck, als wäre sie todmüde und wolle vor dem Schlafengehen noch einmal Luft schnappen. Gelangweilt blickte sie sich nach allen Seiten um. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, daß sie als Köder diente. Sie war nicht umsonst eine beliebte Fernsehschauspielerin, und das nicht nur in ihrer Heimat.

Hinter den dunklen Scheiben der Limousine rührte sich nichts. Roger ging in die Knie. Gegen die hellen Lichter am Hoteleingang erkannte er wenigstens die Umrisse des Fahrers. Außer ihm schien niemand in dem Auto zu sitzen.

Um so besser, dachte er. Mit einem Mann wurde er fertig, auch wenn der Fahrer bewaffnet sein sollte.

Roger wartete auf einen Moment, in dem nur wenige Leute auf diesem Teil des Bürgersteigs unterwegs waren. Mit drei weiten Sätzen schnellte er sich auf den Wagen zu, riß die Seitentür auf und warf sich auf den Beifahrersitz.

»Das wäre…«, setzte er an.

Das Wort blieb ihm vor Grauen im Hals stecken.

Es stimmte, hinter dem Lenkrad saß eine reglose Gestalt. Sonst war niemand im Wagen.

Der Schädel des Toten war jedoch bereits halb zerfallen, und das Lenkrad umklammerten Hände, unter deren pergamentener Haut die Knochen durchschimmerten.

***

Roger Preston konnte sich vor Grauen nicht bewegen. Er wollte aus dem Wagen springen, möglichst schnell aus der Nähe des halb zerfallenen Leichnams fliehen, doch er war wie gelähmt.

Draußen hasteten Menschen vorbei. Sie ahnten nicht, was sich in diesem Fahrzeug abspielte. Roger sah die Menschen nur wie Schatten, so stark waren die Scheiben abgedunkelt. Sie konnten ihrerseits gar nichts erkennen.

Mit bebenden Händen tastete er nach dem Schalter für die Innenbeleuchtung, als könne er damit das Grauen vertreiben. Der Schalter klickte, in dem Fahrzeug blieb es dunkel. Die Lampe funktionierte nicht.

Außer dem Unheimlichen befand sich niemand in dem Auto. Aber wer hatte es gesteuert? Der Tote?

Wie ein Kaninchen vor der Schlange, so saß Roger vor dem vermodernden Leichnam und konnte nicht fliehen. Seine Hände tasteten über die Innenseite der Tür, fanden jedoch den Griff nicht.

»Ich werden noch wahnsinnig«, flüsterte er mit blutleeren Lippen. »Ich bilde mir das alles nur ein!«

Der Tote ließ sich nicht wie ein Trugbild verscheuchen. Er war real.

Einige Jugendliche liefen vorbei und trommelten kurz mit den Fäusten gegen die Scheiben. Lachend hasteten sie weiter.

Das Dröhnen der Schläge brachte den Regisseur zur Besinnung. Er richtete sich auf und wollte aussteigen, weil er nicht länger im Bann der Leiche stand. Ehe er jedoch die Tür aufklinkte, hörte er eine Stimme.

Wie ein Hauch drang sie an sein Ohr, zu leise, um etwas zu verstehen.

Roger hielt den Atem an. Er versuchte, den Straßenlärm zu ignorieren und sich auf die wispernde Stimme zu konzentrieren. Endlich gelang es ihm, die Botschaft zu empfangen.

Geht weg, hauchte es aus dem Mund der Leiche. Verlaßt die Stadt und kümmert euch nicht darum, was hier passiert. Es bringt euch nur Tod und Verderben! Es ist die letzte Warnung! Geht, oder ihr werdet alle eines grauenhaften Todes sterben!

Kaum war das letzte Wort verklungen, als das Innere der schwarzen Limousine von einem unheimlichen Knistern erfüllt wurde.

In Panik warf Roger sich gegen die Tür und zerrte an dem Griff, doch sowohl der Türgriff als auch die Fensterkurbel drehten sich lose durch. Er konnte nicht fliehen!

Die Leiche sank in sich zusammen. Nur die Kleider blieben erhalten. Der Körper zerbröckelte und löste sich zu Staub auf. Roger wollte schreien, als die Tür plötzlich aufsprang.

Schon schwang er die Beine auf den Bürgersteig hinaus, als ihm ein heller Fleck auf dem dunklen Anzug des Toten auffiel. Seine Scheu überwindend, beugte er sich vor.

Aus der Brusttasche ragte ein Zettel. Rogers Neugierde erwachte. Er wollte wissen, wer ihm diese letzte Warnung übermittelt hatte. Vielleicht bekam er durch diesen Zettel einen Hinweis.

Es war die Rechnung einer Bar. Der Anzug, der Wagen, die Rechnung eines Nachtlokals, das alles ließ Roger an einen Geschäftsmann denken. Um die Klärung der Identität des Toten sollte sich Kommissar Borayan kümmern. Roger steckte jedoch die Rechnung zu sich. Sie war vom Vortag, vom siebenten Juni. Möglicherweise war der Fremde in diesem Lokal verschwunden, so daß Roger den Anfang einer wichtigen Spur in den Händen hielt.

Er zwang sich dazu, ruhig und gelassen auszusteigen. Niemand merkte, was er soeben erlebt hatte. Er mischte sich unter die Passanten und ließ sich von einer ganzen Gruppe amerikanischer Touristen auf das Hotel zutreiben.

Angela erwartete ihn bereits ungeduldig. »Wenn es noch lange gedauert hätte, wäre ich dir nachgegangen«, erklärte sie nervös, als er sie in die Halle zog. »Ich war schon überzeugt, daß dir etwas passiert ist.«

»Ich muß den Kommissar anrufen«, murmelte Roger.

»Was ist denn los?« bohrte sie, doch er vertröstete sie auf später.

Kommissar Borayan war noch in seinem Büro und versprach, sofort zu kommen.

»Machen Sie aber kein großes Aufsehen«, riet Roger. »Ich glaube, es ist besser, wenn unsere unbekannten Gegner nicht sofort merken, daß wir ihnen auf den Fersen sind.«

»Sind wir das denn?« fragte Borayan mit einem wütenden Lachen.

Roger stockte. Er merkte, daß er sich beinahe verraten hätte, da er die Rechnung des Nachtlokals für sich behalten wollte. »Das Autokennzeichen könnte ein Hinweis sein«, lenkte er hastig ein. »Bis später, Kommissar.«

Er legte rasch auf und schilderte Angela endlich, was er erlebt hatte. Sie hörte fassungslos zu.

»Meinst du im ernst«, fragte sie, als er schwieg, »daß diese Leute jemanden ermordet haben, nur um dir eine Botschaft zu schicken? Das hätten sie einfacher machen können. Ein Telefonanruf hätte genügt, oder ein Brief!«

»Es wäre nicht so wirkungsvoll gewesen.« Roger lächelte verzerrt. »Mir ist der Schreck ganz schön in die Knochen gefahren.«

»Dann willst du aufgeben?« fragte sie hoffnungsvoll. »Es ist wirklich besser, wenn wir nach England zurückfliegen.«

»Das werden wir«, erklärte er. »Aber erst, wenn wir wollen!«

Er stand auf und ging zu dem Hotelportier. Mit einem Augenzwinkern zog er den Mann zur Seite.

»Wo kann man sich denn in Bombay zerstreuen?« erkundigte er sich wie ein Tourist, der etwas erleben will, was er daheim billiger haben kann.

Der Pförtner schnurrte ein paar Namen von Bars herunter, die Roger alle nicht interessierten.

»Und wie ist es mit dem SION CORSO?« fragte er. Das war die Bar, deren Rechnung er bei dem Toten gefunden hatte.

Der Pförtner zuckte zusammen. »Das ist nichts für Sie, Sir!« versicherte er erschrocken. »Eine üble Spelunke. Man munkelt, daß dort schon so mancher Gast hineingegangen ist, der nicht mehr auf seinen eigenen Beinen herauskam.«

Roger wußte Bescheid. Das war genau die Art von Lokal, in der er die Spur weiter verfolgen konnte.

Er hatte keine Zeit, sich mit Angela abzusprechen, weil in diesem Moment der Kommissar eintraf. Er hatte sich sehr beeilt und nur drei Mitarbeiter in Zivil in seiner Begleitung. Roger zeigte ihm den Wagen, und während sich die Spezialisten an die Untersuchung des Fahrzeuges machten, schilderte er noch einmal dem Kommissar, wie sich alles zugetragen hatte.

»Werden Sie die Warnung beherzigen?« erkundigte sich Borayan zuletzt.

Angela sah ihren Freund erwartungsvoll an. Roger spürte ihre unausgesprochene Bitte, auf das Verlangen des Unbekannten einzugehen und die Finger von der Sache zu lassen. Dieser Leichenfund hatte ihre ursprüngliche Ansicht geändert.

»Ich bin Regisseur«, antwortete er diplomatisch. »Ich muß in erster Linie darauf achten, daß der Film fertig wird. Und wir sind bereits im Rückstand.«

Kommissar Borayan nickte und ging zu seinen Leuten nach draußen. Er ließ sich nicht anmerken, was er über Rogers Antwort dachte.

Angela wußte jedenfalls Bescheid. »Dann machst du also weiter«, sagte sie enttäuscht. »Hast du noch gar nicht daran gedacht, daß ich dich nicht verlieren will?«

»Glaubst du, daß uns die Gangster tatsächlich in Ruhe lassen, wenn wir uns um nichts mehr kümmern?«

»Ja!« versicherte sie heftig. »Wir reisen wieder ab. Daher sind wir für diese Leute keine Gefahr.«

Er zog sie an sich und sah ihr in die dunkel schimmernden blauen Augen. »Und du denkst dein Leben lang daran, daß zahlreiche Menschen sterben mußten, denen wir vielleicht helfen konnten. Willst du das wirklich?«

Sie senkte den Kopf. »Nein… ich… nein, Roger!«

Er drückte sie erleichtert an sich. »Dann gehst du jetzt auf dein Zimmer und bleibst dort! Die anderen schicke ich ebenfalls nach oben. «

»Und du?« fragte sie angstvoll.

Er legte ihr in gespielter Sorglosigkeit den Zeigefinger an die weichen Lippen. »Ich sehe mir ein wenig das Nachtleben von Bombay an. Allein!«

***

So einfach kam Roger allerdings nicht davon. Angela versuchte zwar nicht mehr, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, sie wollte jedoch unbedingt mitkommen. Außerdem drang sie in ihn, welcher Spur er denn eigentlich nachgehen wollte.

Der Regisseur schwieg eisern. Es genügte, wenn Angela und die übrigen Mitglieder seiner Mannschaft in dem Hotel blieben. Hier drohten ihnen ebenfalls Gefahren, weil der Gegner wußte, wo sie zu finden waren.

Seine Gefährten ließen sich leichter beruhigen als Angela, weil sie völlig erschöpft und durch Alfies Tod vor dem Friedhof gewarnt waren. Schließlich eiste Roger sich auch von Angela los und sprach kurz in der Hotelhalle mit dem Kommissar.

»Wie ich vermutet habe«, meinte Borayan mißmutig. »Der schwarze Wagen ist gestohlen. Keine brauchbaren Fingerabdrücke. Sie haben keine Ahnung, wo wir ansetzen sollen?«

Jetzt hätte Roger noch einmal Gelegenheit gehabt, von seinem Fund zu sprechen. Die Rechnung des Nachtclubs SION CORSO steckte in seiner Tasche. Er schwieg jedoch und verließ das Hotel unbemerkt durch einen Seiteneingang.

Zuerst wanderte er ziellos durch die angrenzenden Straßen, bis er sicher war, daß ihn niemand beschattete. Dann erst nahm er sich ein Taxi zum Rathaus, das aus der viktorianischen Zeit stammte und mit seinen Erkern und Zinnen genau so gut nach London gepaßt hätte. Erst von dem zweiten Taxi ließ er sich in den Stadtteil Sion an der Mahim Bay bringen. Der Fahrer musterte ihn erstaunt, als er das Ziel nannte.

»Wollen Sie wirklich dorthin fahren?« vergewisserte er sich in gebrochenem Englisch.

»Ja, warum nicht?« Roger beugte sich neugierig nach vorne. »Ist das so ungewöhnlich?«

»Für Touristen – ja!«

»Ich bin kein Tourist«, antwortete Roger, als wäre damit alles erklärt.

Der Fahrer erhob keinen Einspruch mehr und fuhr schweigend los. Nach einer halben Stunde wurden die Straßen dunkler aber keineswegs einsamer. Lichtscheue Gestalten drängten sich auf den Bürgersteigen, beugten sich vor und starrten in das Taxi. Andere verschwanden hastig in Hausfluren, sobald die Scheinwerfer auftauchten.

»Das ist Sion«, erklärte der Fahrer, als wäre damit alles gesagt. Er fuhr an den Straßenrand.

»Wo ist das SION CORSO?« fragte Roger und blickte sich vergeblich nach einem Reklameschild um.

Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Nicht hinfahren«, erklärte er energisch und nannte den Fahrpreis.

»Dann sagen Sie mir wenigstens, wie ich hinkomme!« rief Roger verärgert.

Der Mann deutete zitternd durch die Windschutzscheibe. »Nicht weit!« stieß er hervor, riß Roger das Geld aus der Hand und gab Vollgas, kaum daß sein Fahrgast ausgestiegen war.

Kopfschüttelnd blickte der Regisseur den roten Schlußlichtern des Taxis nach, das zurück in Richtung Zentrum brauste. Gut, das SION CORSO war offenbar ein Lokal mit einem schlechten Ruf, eine Gangster- oder Rauschgifthöhle oder etwas in dieser Art. Das war für einen Taxifahrer aber noch lange kein Grund, die Flucht zu ergreifen. Da mußte noch mehr dahinterstecken.

In den nächsten zehn Minuten begriff Roger wenigstens, wieso der Taxifahrer gestaunt hatte, daß sein Fahrgast nach Sion wollte.

Roger mußte durch Straßen, in denen die Beleuchtung fast vollständig ausgefallen war. Erst nach einiger Zeit gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er erkannte überall herumliegende Gestalten.

Die Obdachlosen, unter ihnen viele Jugendliche, schliefen auf den Bürgersteigen und sogar auf der Fahrbahn. An manchen Stellen kam er nicht mehr voran und mußte in Nebenstraßen ausweichen, wenn er nicht über die Schläfer hinwegsteigen wollte.

Die meisten Menschen auf der Straße waren halb nackt, kein Wunder bei der herrschenden Hitze. Schwüle Luft lastete zwischen Häusern, die einen verfallenen Eindruck machten, aber sicherlich noch bewohnt waren. Bei manchen Gebäuden stand die Eingangstür offen. Im Hof brannte meistens eine Funzel, in deren trübem Licht Roger weitere Schläfer erkannte.

Die Leute schliefen so tief, daß sie ihn gar nicht beachteten, auch wenn er über einen von ihnen stolperte. Die zahlreichen Umwege verwirrten ihn, so daß er zuletzt nur noch hoffen konnte, in die angegebene Richtung zu gehen.

Weit vor sich sah er endlich Lichter schimmern. Bunte Glühlampen zuckten auf, verloschen wieder, wechselten den Rhythmus. Musikfetzen und die Klänge exotischer Instrumente drangen zu ihm herüber. Das sah ganz nach einem Amüsierviertel aus. Er war jedoch noch ungefähr eine halbe Meile entfernt.

Roger Preston schaffte es nicht.

Niemand griff ein, als plötzlich vor und hinter ihm zwei Männer auftauchten und ihn in die Zange nahmen.

Er sah die Dolche in ihren Händen und wußte, daß es ein Kampf auf Leben und Tod wurde.

***

Sie hatten sich einen für ihre finsteren Zwecke günstigen Platz ausgesucht, ein schmales Straßenstück ohne Haustüren und Nischen. Zu beiden Seiten ragten hohe Mauern auf, an denen Roger nicht emporklettern konnte. Die beiden Straßenräuber schnitten ihm den Weg ab.

Er war unbewaffnet. Jetzt bereute er, daß er sich nicht wenigstens den alten Trommelrevolver ausgeliehen hatte.

Roger ging in Verteidigungsstellung. Seine Augen waren mittlerweile so an die Dunkelheit gewöhnt, daß er genug sah. Keine Bewegung der Angreifer entging ihm.

Sie kamen mit schleichenden Schritten auf ihn zu. Der eine Mann fintete, und Roger fiel prompt darauf herein. Er wirbelte zu dem vermeintlichen Angreifer herum.

Als dieser jedoch zur Seite sprang, ließ er sich einfach fallen. Der zweite Kerl krachte gegen ihn und stürzte. Sofort warf sich Roger auf ihn und prellte ihm den Dolch aus der Faust. Die Waffe flog blitzend in hohem Bogen davon und rutschte klirrend in einen Gully.

Doch auch ohne Waffe war der Mann gefährlich. Roger steckte einen Schlag gegen die Brust ein, daß ihm die Luft wegblieb, und mußte gleichzeitig dem zweiten Messerstecher ausweichen.

Lautlos warf sich der Mann auf ihn. Roger riß den Kopf zurück. Wie ein flammender Speer zischte die Klinge an seinen Augen vorbei. Der Angreifer machte eine blitzschnelle Wendung und zielte nach Rogers Kehle.

Der zweite Mann schlug ihm die Beine weg und rettete ihm dadurch ungewollt das Leben. Roger stürzte, der Messerstich ging fehl, aber er prallte mit dem Hinterkopf auf das Pflaster, daß sein Schädel dröhnte. Vor seinen Augen explodierten Sterne.

Nur nicht ohnmächtig werden, schrie es in seinen vernebelten Gedanken. Wenn er das Bewußtsein verlor, brachten sie ihn kaltblütig um! Flucht! Roger Preston stemmte sich auf Hände und Knie hoch. Beine tauchten vor ihm auf. Er packte sie und zerrte daran, hörte den Aufprall des Körpers und rollte sich auf die Seite.

Keine Sekunde zu früh. Die Faust des Angreifers zischte nieder, das Messer verfehlte sein Herz und fuhr zwischen Brustkorb und Oberarm hindurch.

Roger riß sein Knie hoch und rammte es dem Gegner an das Kinn. Normalerweise hätte er den Mann k.o. geschlagen. Der Kerl war jedoch zäh. Er ging zwar zu Boden, raffte sich jedoch gleich wieder auf.

Da war Roger schon auf den Beinen und lief um sein Leben. Die beiden gehörten wahrscheinlich zu jenem Gesindel, das es in jeder Großstadt gab und der ein Menschenleben wenig bedeutete. Wenn sie ihn einholten, war es mit ihm aus.

Von seinem Sturz erholte er sich schnell, so daß er den Vorsprung hielt. Er bemühte sich, die Richtung zu dem Vergnügungsviertel einzuschlagen, verirrte sich jedoch sehr schnell in dem Gewirr enger Gassen.

Die Verfolger ließen nicht locker. Sie jagten ihn wie Hunde einen Hasen. Nirgendwo waren mehr Schläfer zu sehen, weder auf den Bürgersteigen noch in den Hauseingängen. Die Häuserfronten waren abweisend und dicht verschlossen. Keine einzige offene Tür bot Roger eine Fluchtmöglichkeit.

Schon wurde ihm der Atem knapp, die Luft stach wie tausend glühende Nadeln in seinen Lungen. Das Herz hämmerte in seinem Hals, das Blut rauschte in seinen Ohren.

Plötzlich öffnete sich die schmale Gasse durch die er hetzte, auf einen weiten Platz. In der Mitte stand ein Denkmal oder eine Säule, so genau konnte er es nicht erkennen.

Zwei Schatten flogen an ihm vorbei. Die Verfolger!

In weiten, fast nicht mehr menschlichen Sätzen schnellten sie sich auf den Platz hinaus, wirbelten herum und blieben vor Roger stehen. Er prallte zurück.

Zwei Dinge fielen ihm gleichzeitig auf. Obwohl sie Schuhe trugen wie er, hatte er ihre Schritte nicht gehört. Und ihre Haltung war nicht menschlich. Sie standen vornübergeneigt da. Ihre Arme baumelten kraftlos herunter, als gehörten sie überhaupt nicht zu ihren Körpern. Die Köpfe hielten sie gesenkt.

Er sah sich hastig um. Mehrere Straßen mündeten auf den Platz, auf dem kein einziges Auto stand. Es war, als gäbe es in diesem Viertel außer ihm und den beiden unheimlichen Wegelagerern keine Menschen.

Die Fluchtwege waren offen. Er hätte auch den Weg zurück nehmen können. Die Räuber hinderten ihn nicht daran.

Dennoch hielt ihn eine innere Stimme davon ab, sich herumzuwerfen und loszurennen. Statt dessen wich er Schritt um Schritt zurück. Er wollte den Häuserschatten erreichen, in dem ihn die Strahlen des inzwischen aufgegangenen Mondes nicht erreichten.

Die beiden Männer kamen nicht hinter ihm her. Ihre unnatürlich geweiteten Augen funkelten im Mondlicht und waren starr auf ihn gerichtet. Ihre Arme sanken immer weiter herunter, bis sie den Boden berührten und ihre Rücken sich in der Waagrechten befanden.

Roger stieß gegen eine Hauswand und blieb zitternd stehen, die Handflächen gegen das warme Mauerwerk gepreßt. Er traute seinen Augen nicht.

Mit den beiden Männern ging eine unglaubliche Wandlung vor sich. Sie zerfielen nicht, sie verwandelten sich auch nicht in Untote. Statt dessen wurde ihre Haut immer dunkler, bis Roger dichtes Fell erkannte, das unter ihren Kleidern hervorquoll. Zottelige Haare wuchsen in rasender Geschwindigkeit aus Kragen und Manschetten, überwucherten die Kleidung, verdeckten die Gesichter.

Die Mundpartie schob sich vor, der Schädel streckte sich, bekam eine spitze Schnauze und nach hinten gereckte Ohren. Die Körper verloren ihre menschlichen Umrisse, Hände und Füße wurden zu Pfoten.

Innerhalb weniger Minuten standen anstelle der beiden Straßenräuber zwei mächtige Wölfe vor Roger.

Werwölfe!

Und er war ihnen ausgeliefert, hatte keine Deckung und keine Waffe. Ihre Pfoten mit den scharfen Krallen scharrten über den Steinboden. Hechelndes Knurren drang aus ihren Rachen. Als sie die Lefzen zurückzogen, blitzten ihre langen Zähne im Maul.

Gleichzeitig warfen die Werwölfe die Köpfe in den Nacken, reckten die spitzen Schnauzen dem Mond entgegen und stießen ein schauerliches Heulen aus.

Das Angriffszeichen!

***

Als es klopfte, lief Angela erleichtert zur Tür und wollte öffnen, weil sie glaubte, Roger wäre zurückgekommen. Sie erinnerte sich jedoch rechtzeitig daran, was er ihr eingeschärft hatte.

»Wer ist da?« fragte sie, eine Hand an der Klinke, die andere am Schlüssel.

»Kommissar Borayan«, antwortete die bekannte Stimme des Kriminalbeamten.

Enttäuscht schloß Angela auf und ließ den Kommissar eintreten. Er, merkte, daß sie mit einem anderen gerechnet hatte.

»Ich wüßte auch gern, wo Mr. Preston steckt«, meinte er lächelnd. »Oder wissen Sie es?«

Angela spielte die Verwunderte. »Ist er nicht in seinem Zimmer? Er war sehr müde, genau wie ich und die anderen, und wollte zeitig schlafen gehen.«

Kommissar Borayan blickte fragend auf die Sitzgruppe, und Angela lud ihn ein, Platz zu nehmen.

»Schade, daß ich in Bombay keine Gelegenheit habe, Sie im Fernsehen zu bewundern«, meinte er charmant. »Sie sind eine hervorragende Schauspielerin.«

Angela verstand sofort, wie er es meinte. Seufzend setzte sie sich zu ihm.

»Tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, wo Roger steckt. Nun gut, er ist nicht in seinem Zimmer, aber er hat mir nicht gesagt, wohin er geht.«

Borayan schüttelte übertrieben sorgenvoll den Kopf und rückte seinen Turban zurecht, der ohnedies perfekt saß. »Immer dieser Kummer mit Ausländern. Sie wollen nicht einsehen, daß es Städte gibt, die für Uneingeweihte gefährlicher sind als London.«

»Ich glaube, daß Roger sehr gut Bescheid weiß«, versetzte Angela bitter. »Sie vergessen, was wir in Ihrer schönen Stadt erlebt haben!«

»Sie hätten die richtigen Lehren daraus ziehen sollen«, entgegnete Kommissar Borayan scharf. »Abreisen! Oder sich zumindest aus allem heraushalten! Warum haben Sie es nicht getan? Der Unbekannte hat ihnen doch eine deutliche Warnung zukommen lassen.«

Sie erklärte Borayan ihre Überlegungen. Er war jedoch nicht zu beeindrucken.

»Sehr edel aber unpraktisch gedacht«, meinte er nur. »Sie wollen den Menschen in dieser Stadt helfen, aber Sie vergessen, daß Sie niemandem helfen können, wenn Sie tot sind.«

»Wie tröstlich.« Angela unterdrückte aufkommenden Ärger und die Angst um ihren Freund. »Sie haben eine herzerfrischende Art, einem Mut zu machen.«

Borayan hob entsetzt die Hände. »Ich wollte Sie nicht erschrecken! Nur warnen! Sprechen Sie mit Mr. Preston, sobald er zurück kommt! Es wäre besser, Sie würden die Dreharbeiten in einer anderen Stadt fortsetzen. Die wenigsten Zuschauer werden später bemerken, daß Sie nicht in Bombay gedreht haben.«

»Wir werden es uns überlegen«, erwiderte Angela zerstreut. In Gedanken war sie bereits bei Roger, der schon sehr lange weg war und sich noch nicht gemeldet hatte.

Es war ihm doch hoffentlich nichts zugestoßen!

Kaum hatte sich der Kommissar verabschiedet, als sie sich auf ihr Bett legte. Obwohl sie todmüde war, zog sie sich nicht aus, damit sie jederzeit das Zimmer verlassen konnte, falls Roger sich meldete.

Ihr Warten wurde nach wenigen Minuten belohnt. Das Telefon klingelte. Sie riß den Hörer ans Ohr.

»Hallo, Darling«, sagte eine vertraute Stimme.

»Roger!« rief sie unendlich erleichtert. »Endlich meldest du dich! Ich habe so darauf gewartet!«

***

Die Werwölfe schnellten sich mit weiten Sätzen über den Platz. Ihre Pfoten berührten kaum den Boden. Wo ihre Krallen das Pflaster trafen, sprühten Funken durch die Nacht.

Heißer Atem schlug Roger Preston gegen, scharfer Raubtiergeruch ließ ihn nach Luft ringen.

Das brachte ihn wieder zur Besinnung. Er stieß sich ab und warf sich quer über die Straße auf die andere Seite. Die Werwölfe konnten die Richtung nicht so schnell wechseln. Sie prallten gegen die Mauer, an der Roger eben noch gestanden hatte, und heulten enttäuscht auf, weil ihnen die leichte Beute entgangen war.

In blinder Panik floh der Regisseur auf den Platz hinaus. In der Gasse, durch die er gekommen war, hatte er keine Chance. Das wußte er.

Auf dem Platz gab es zwar auch nichts, wohin er sich zurückziehen konnte, aber der Selbsterhaltungstrieb peitschte ihn voran. Nur weg aus der Nähe dieser Bestien!

Sie hetzten hechelnd hinter ihm her. Er hörte das Kratzen ihrer Krallen, während er rannte, was seine Beine hergaben. Aus seiner Kehle rang sich ein röchelndes Stöhnen. Das Grauen brachte ihn fast um den Verstand. Hätte er nur die Warnung ernst genommen!

Wieso hatte er sich eingebildet, gegen solche Mächte kämpfen und siegen zu können!

Einer der Werwölfe überholte ihn, tat noch ein paar Sätze und wirbelte herum. Die Beine breit auf den Boden gestemmt, riß er den Rachen auf und heulte Roger entgegen.

Der Regisseur warf sich zur Seite. Seine Schulter schrammte über eine Mauer. Er taumelte, fing sich im letzten Moment und preßte sich flach gegen die Hauswand. An diesem Werwolf kam er nicht mehr vorbei.

Der zweite Werwolf sprang ihn von hinten an. Roger fühlte einen harten Schlag in den Rücken und wurde nach vorne geschleudert. Durch eine schnelle Drehung entkam er noch einmal den nadelspitzen Zähnen des Werwolfs, doch einen zweiten Angriff konnte er nicht mehr abwehren.

Der Stoß trieb ihn vorwärts. Er hatte zuletzt gar nicht mehr auf seine Umgebung geachtet, nur auf die beiden Bestien. Deshalb schrie er erschrocken und überrascht auf, als er in eine Nische stolperte, gegen eine Holztür prallte und in einen Korridor hinein wankte.

Es war wie bei dem Kampf gegen die Untoten! In letzter Sekunde flüchtete er sich in ein Haus. Er wußte nicht, ob es bewohnt war, doch darauf kam es im Moment gar nicht an. Er hatte wertvolle Sekunden Vorsprung erhalten, und das belebte seine Widerstandskraft.

Mit vorgestreckten Armen tastete er sich durch die Dunkelheit. Inzwischen hatte er eine ungefähre Vorstellung, wie die Häuser der Stadt gebaut waren. Die älteren Gebäude waren alle gleich, besaßen einen Innenhof und eine vom Flur in den ersten Stock führende Treppe.

Mit Höfen hatte Roger schlechte Erfahrungen gemacht. Deshalb wandte er sich gleich der Treppe zu und jagte sie in weiten Sprüngen hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

Das Haus war unbewohnt. Er sah es, als er den ersten Stock erreichte. Sämtliche Türen standen offen und gaben den Blick in die Räume frei. Durch die Fenster fiel genügend Mondlicht herein, daß Roger die leeren Zimmer erkannte.

Die Bewohner konnten jedoch erst vor kurzer Zeit Hals über Kopf ausgezogen sein. Überall lagen noch Kleinigkeiten herum, die bei einem normalen Auszug mitgenommen worden wären, Handtaschen, billiger Schmuck, einige Kleidungsstücke. Ob die Menschen vor den schauerlichen Bestien geflohen waren?

In einer Ecke des breiten Flurs im ersten Stock entdeckte er den Hausaltar. Sein Herz krampfte sich in freudigem Schrecken zusammen.

Er nahm sich nicht die Mühe nachzuforschen, was für ein Altar es war. Blitzschnell erinnerte er sich an alles, was er über Werwölfe, lebende Leichen und ähnliche Schauergestalten der Schwarzen Magie jemals gehört oder gelesen hatte.

Silber spielte immer eine große Rolle. Silber war eine der wichtigsten Waffen gegen das Böse.

Und in diesem Haus gab es Silber! Auf dem Hausaltar!

Dort standen zwei ungefähr dreißig Zentimeter hohe Kerzenhalter. Die Kerzen waren zur Hälfte heruntergebrannt. Roger zog sie heraus. Er brauchte sie nicht.

Er grinste kalt, und seine Zuversicht kehrte zurück. Die Kerzen steckten nämlich nicht in Vertiefungen der Halter sondern auf langen silbernen Spitzen. Dem Gewicht nach waren die Halter massiv.

Mit jeder Hand umschloß er eine der provisorischen Waffen und wirbelte zur Treppe herum.

Keine Sekunde zu früh! Die Werwölfe waren lautlos gekommen, aber wegen der schmalen Treppe konnten sie nur hintereinander laufen. Der erste Werwolf schnellte sich mit weit aufgerissenem Rachen durch die Luft.

Diesmal wich Roger Preston nicht aus, als die Bestie auf ihn herunterstürzte. Er ging nur leicht in die Knie und rammte von unten einen Kerzenhalter hoch. Die lange silberne Spitze traf den Werwolf in die Brust.

Die Wucht des Zusammenpralls riß Roger von den Beinen. Er stürzte schwer und rollte sich herum, um sich von dem Gewicht des Werwolfs zu befreien. Die Bestie war nämlich auf ihn gefallen und nagelte ihn auf den Brettern fest.

Während bereits der zweite Werwolf zum Angriff überging, erkannte Roger, daß seine Waffe wirkte. Wo das Silber in das Fell eingedrungen war, entstand eine große, kreisrunde Fläche, auf der die ursprünglichen Kleider der Bestie zu sehen waren. Der Werwolf selbst rührte sich nicht mehr.

Roger traute dem Frieden nicht. Er kroch auf allen Vieren außer Reichweite des Ungeheuers und empfing den zweiten Werwolf mit einem kraftvollen Schlag. Der Kerzenhalter sauste durch die Luft und versengte das Fell des Sendboten des Bösen.

Obwohl der silberne Halter kalt war, stieg Rauch aus dem zotteligen Fell auf. Der Werwolf kreischte und wich zurück. Seine Augen funkelten blutunterlaufen. Geifer tropfte von seinen Lefzen.

Er war vorsichtig geworden, gab jedoch nicht auf. Roger war dem Tod geweiht, wenn er sich die Bestie nicht vom Hals halten konnte.

Der erste Werwolf war tot. Er sah es jetzt, als er für einen Moment den Blick von dem gefährlichen Gegner wandte. Das Fell löste sich in breiten Bahnen von dem Körper des mysteriösen Wesens. Darunter kam die Kleidung zum Vorschein. Der Körper streckte sich wieder, die Pfoten bildeten sich zu Händen und Füßen zurück. Auch das Gesicht nahm menschliche Züge an.

Die Augen waren jedoch gebrochen. Das Silber vom Hausaltar hatte das unnatürliche Leben der Bestie beendet.

Der zweite Werwolf nutzte den Moment aus, in dem Roger abgelenkt war. Als der Regisseur auf die Bewegung aufmerksam wurde, war es schon zu spät.

Der Werwolf riß ihn zu Boden und lag über ihm.

Einen Kerzenleuchter hatte Roger verloren. Den zweiten hob er jedoch gedankenschnell und mit unmenschlicher Anstrengung.

Die Zähne des Werwolfs schlugen sich nicht in Rogers Kehle, sondern in den silbernen Schaft des Halters. Die Bestie stieß ein gräßliches Heulen aus, das Roger fast taub machte. Eine Reihe von Zähnen war abgebrochen, weniger durch die Wucht des Bisses als durch die Berührung mit dem edlen Metall.

Zuckend rollte der Werwolf auf die Seite, gab jedoch noch lange nicht auf. Nur mit Mühe entging der Regisseur den zuschnappenden Kiefern, stand schwankend auf und blickte auf beide Werwölfe hinunter.

Der erste hatte sich nicht nur in einen Menschen verwandelt, die Leiche ging den Weg alles Irdischen. Wie er es schon mehrmals beobachtet hatte, zerfiel der Tote zu Staub. Ein Luftstoß, der durch die zerschlagenen Fenster des Hauses pfiff, wehte die Asche davon und zerstreute sie.

Der zweite Werwolf kämpfte gegen die Wirkung des Silbers an. Er war stark, größer und mächtiger als der erste. Sein Körper bildete sich nicht zurück, sondern er stemmte sich auf die Hinterbeine hoch.

Hastig trat Roger zurück, um aus dem Bereich der um sich schlagenden Tatzen zu kommen. Er überwand sich, biß die Zähne zusammen, packte den verbliebenen Kerzenleuchter fester und stach mit der langen Spitze zu.

***

»Darling, ich habe eine sensationelle Entdeckung gemacht!« Rogers Stimme klang aufgeregt. Er sprach leise, es war mehr ein heiseres Flüstern. Trotzdem erkannte Angela einwandfrei seine Stimme. »Ich kann nicht lange telefonieren. Jeden Moment können sie kommen und mich entdecken.«

»Lieber Himmel, Roger!« rief Angela stöhnend. »Wo steckst du? Was ist passiert? Wer kann dich entdecken?«

»Die Urheber dieser Überfälle!« Er lachte leise. »Darling, es hat sich gelohnt, daß wir in Bombay geblieben sind. Ich habe die Lösung.«

»Dann kann ich Kommissar Borayan anrufen?« fragte sie hoffnungsvoll.

»Auf keinen Fall!« rief Roger Preston erschrocken. »Nicht den Kommissar! Ich weiß überhaupt noch nicht, wen wir ins Vertrauen ziehen können. Ich glaube, die meisten stecken irgendwie mit drinnen in der Sache. Komm zu mir, dann sehen wir weiter!«

»Sag endlich, wo du bist!« drängte Angela, die fürchtete, die Verbindung könnte vorher unterbrochen werden.

»Im Stadtteil Sion an der Mahim Bay«, erklärte ihr Freund. »Hier gibt es ein Vergnügungsviertel. Das Lokal heißt SION CORSO! Nimm dir ein Taxi, der Fahrer kennt es bestimmt! Und beeile dich!«

»Ich bin schon unterwegs«, versprach Angela.

»Und noch einmal, Darling! Kein Wort zu irgend jemandem, auch nicht zu unseren Leuten«, schärfte Roger ihr ein. »Es könnte mich sonst das Leben kosten.«

»Mißtraust du sogar schon unseren Kollegen?« fragte sie erschrocken.

»Aber sicher!« behauptete er. »Diese Gangster haben mehr Verbündete in der Stadt, als du dir träumen läßt! Und jetzt los!«

Im nächsten Moment legte er auf. Angela raffte hastig ihre Sachen zusammen und verließ überstürzt das Zimmer. Weder auf dem Korridor noch in der Halle begegnete sie einem Bekannten. Sie fühlte sich auch nicht beobachtet, als sie vor das Hotel trat.

Was sie nicht mehr sehen konnte, hatte sich unmittelbar davor abgespielt. Ein Taxi hatte die Reihe der wartenden Mietwagen überholt und hielt genau in dem Moment vor dem Hotelportal, als Angela ins Freie trat.

Sie riß die hintere Tür auf und warf sich auf die Rücksitze. »Fahren Sie, schnell!« rief sie dem Fahrer zu und wartete, bis sich das Taxi in den fließenden Verkehr eingeordnet hatte. »Stadtteil Sion, an der Mahim Bay«, wiederholte sie Rogers Worte. »Das Lokal heißt SION CORSO!«

Der Fahrer nickte, ohne sich nach ihr umzudrehen. »Kenne ich«, erwiderte er und gab Gas.

Da er ihr sein Gesicht nicht zuwandte, sah sie nicht das satanische Grinsen, das seine Züge verzerrte.

Während der Fahrt drehte sich Angela ein paarmal um, konnte jedoch keine Beschatter entdecken. Es entging ihr, daß auch ihr Fahrer über den Rückspiegel die Straße hinter ihnen aufmerksam musterte. Er legte auf Verfolger genausowenig wert wie sie selbst, wenn auch aus ganz anderen Gründen.

Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle, und Angela beruhigte sich ein wenig. Soweit sie das am Telefon verstanden hatte, war Roger dicht vor der Lösung des Falles angelangt. Hatte ihn die Verbrecherbande tatsächlich an ihr Hauptquartier herankommen lassen, ohne es zu merken? Wie hatte er das nur geschafft? Sie kannte die Methoden ihrer Feinde und wunderte sich, daß Roger den Versuch überlebt hatte. Einem Einzelnen sollte gelungen sein, worum sich die Polizei von Bombay unter Führung von Kommissar Borayan vergeblich bemüht hatte?

»Wir sind da«, meldete der Fahrer.

Erst jetzt merkte Angela, daß das Taxi in einer schmalen Straße mit schreiend bunten Lichtreklamen stand. Das Portal, vor dem sie hielten, hob sich deutlich von den anderen ab. Es war schwarz gestrichen. Jede Reklame fehlte. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken, aber sie mußte da hinein. Roger hatte es ausdrücklich gesagt!

Sie bezahlte und stieg aus. Der Wagen fuhr sofort wieder ab.

Vergeblich sah sich Angela nach einem Türgriff oder einer Klingel um. Ratlos trat sie auf die Tür zu, als diese wie von Geisterhand bewegt zurückschwang. Die Lösung des Rätsels war sehr einfach. Ein grobschlächtiger Mann, dem Äußeren nach ein Chinese mit einem völlig kahlen Schädel, hatte geöffnet. Er musterte Angela flüchtig und nickte. Der Zutritt zum SION CORSO war frei.

In letzter Sekunde verließ sie der Mut.

Am liebsten wäre sie umgekehrt und weggelaufen, doch sie dachte an Roger, und daß er vielleicht ihre Hilfe brauchte.

Sie gab sich einen Ruck und tauchte in das Dämmerlicht der Bar ein.

Es wirkte auf den ersten Blick gespenstisch. Nur einige wenige blaue Lampen brannten an der Decke. Sie tauchten den Raum in so schwaches Licht, daß Angela stehen bleiben mußte, weil sie nichts erkennen konnte.

Erst nach und nach schälten sich Konturen heraus, Menschen auf niedrigen Hockern. Sie saßen regungslos da und stierten vor sich zu Boden. In der Luft lag ein süßlicher Geruch.

Bevor Angela sich Gedanken machen konnte, woher er kam, traten zwei Gestalten auf sie zu. Sie hielt sie für Kellner, weil sie mit einer Handbewegung auf den freien Mittelgang deuteten.

Wäre doch nur Roger in ihrer Nähe gewesen!

Sie tat den ersten Schritt und fühlte sich an beiden Armen gepackt. Ehe sie schreien konnte, preßte sich eine harte Hand auf ihren Mund.

Entsetzt starrte sie die beiden vermeintlichen Kellner an und brach vor Schreck in die Knie. Skelette! Bleiche Totenschädel grinsten ihr entgegen! Knochenfinger lagen um ihre Arme, und eine Knochenhand verschloß ihr den Mund!

Die Skelette verhinderten, daß sie zusammenbrach. Sie zerrten die Wehrlose mit sich und schleppten sie quer durch das ganze Lokal auf eine Tür zu.

Ehe die Knochenmänner diese Tür öffneten, verlor Angela das Bewußtsein. Sie war blindlings ihren Feinden in die Falle gegangen. Diesen Schock konnte sie nicht verkraften.

***

Roger Preston schloß die Augen, als die Spitze des silbernen Kerzenhalters den Werwolf traf.

Der Werwolf bäumte sich noch einmal auf und fiel schlaff zurück. Wie schon sein Artgenosse, durchlief auch er zuerst das menschenähnliche Stadium. Danach zerfielen beide zu Staub.

Obwohl er auch in dieser Auseinandersetzung Sieger geblieben war, fühlte sich Roger keineswegs wohl in seiner Haut. Seine Feinde hatten ihm eine Kostprobe ihrer Möglichkeiten gegeben, und er machte sich auf noch Schlimmeres gefaßt. Deshalb ruhte er sich auch nicht aus, sondern suchte erst nach dem verlorenen Kerzenleuchter. Zwei Waffen waren besser als eine.

Er fand ihn auf der Treppe und steckte ihn zu sich.

Danach trat er ins Freie. Es mußte einen Grund geben, wieso in einer Stadt mit so vielen Obdachlosen so viele Gebäude leer standen, vor allem auch gut erhaltene Häuser wie dieses. Roger vermutete, daß es etwas mit den Aktivitäten der Untoten und Werwölfe zu tun hatte. Wer wollte zum Beispiel in der Nähe eines aufgelassenen Friedhofs wohnen, auf dem die Untoten ein- und ausgingen?

Auf dem Platz angelangt, auf dem die Verwandlung der Werwölfe begonnen hatte, blieb er unschlüssig stehen. Er wußte zwar noch, aus welcher Richtung er gekommen war, hatte jedoch keine Ahnung, wo er das SION CORSO suchen sollte. Er war nicht einmal sicher, daß er den Weg zurück zu seinem Ausgangspunkt finden würde.

Dennoch nahm er diese Straße. Von den anderen wußte er überhaupt nicht, wohin sie führten.

Nach einigen Minuten stieß er wieder auf vorwiegend junge Männer, die auf dem Pflaster schliefen. Er suchte sich willkürlich einen von ihnen aus, weckte ihn und sprach ihn auf Englisch an.

Er hatte auf Anhieb Glück, der junge Mann verstand ihn und war bereit, ihn gegen Lohn zum SION CORSO zu führen.

»Aber nicht hingehen, Mister«, warnte der Junge. »Nicht gut!«

»Und warum nicht?« forschte Roger. »Was ist mit diesem Lokal nicht in Ordnung?«

»Böse Geister, böse Menschen, böse… böse…!« Der Mann suchte nach Worten. »Dämonen!«

Roger winkte ab. »Ich weiß! Führ mich hin!«

Ein Geldschein wechselte den Besitzer, und das war das beste Argument. Der Junge, der Shiva hieß, lief so schnell voran, daß Roger Mühe hatte, ihm zu folgen. Sie beschrieben einen Zickzack durch die verwinkelten Gassen, daß Roger schon fürchtete, der Junge wäre vielleicht Helfer einer Bande von Straßenräubern und würde ihn in eine Falle locken.

Er atmete erst erleichtert auf, als vor ihnen die bunten Lichter des Vergnügungsviertels von Sion aufblitzten. Er hatte während seines Kampfes gegen die Werwölfe doch einen beachtlichen Bogen eingeschlagen.

»Dort ist SION CORSO.« Shiva blieb stehen und sah zu Roger aus großen Augen auf. »Sie nicht schlecht, Sahib. Wieso hingehen?«

Roger zog sich hinter einen geparkten Wagen zurück. Noch wußte er nicht, wie er sich verhalten sollte. Er wollte eine Weile beobachten.

»Ich suche jemanden«, murmelte er. »Ist gut, Shiva, ich brauche dich nicht mehr.«

»Sie haben mir viel Geld gegeben, Sahib«, erwiderte der Junge. »Dafür bleibe ich!«

»Nein!« rief Roger heftig. Er wollte nicht, daß ein Unbeteiligter in Gefahr geriet. »Du verschwindest!« Er sah das erschrockene und enttäuschte Gesicht seines Führers und lächelte versöhnlich. »Es ist zu gefährlich für dich«, fügte er erklärend hinzu.

Shiva nickte, wandte sich ab und war gleich darauf in der Dunkelheit verschwunden. Roger konzentrierte sich auf die andere Straßenseite.

Die kurze Auseinandersetzung mit Shiva hatte ihn abgelenkt. Außerdem kam es ihm so vor, als habe er Sehstörungen. Dabei litt er nie unter Augenkrankheiten. Dennoch flimmerte das Straßenbild, als wäre die Luft von winzigen glitzernden Teilchen erfüllt. Er sah zwar eine Gestalt, die sich dem Eingang näherte, konnte sie jedoch nicht erkennen.

Wütend fuhr er sich über die Augen. Er mußte wissen, was vor dem SION CORSO passierte.

Als er blinzelte und sich anstrengte, sah er tatsächlich das Gesicht der Person, die soeben das Lokal betrat und hinter der sich die Tür schloß.

Es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag. Ganz deutlich hatte er Angela Salem erkannt!

Was tat seine Freundin ausgerechnet hier? Er hatte ihr eingeschärft, das Hotel nicht zu verlassen! Sie wußte auch gar nicht, wohin er gefahren war!

Trotzdem – ein Irrtum war ausgeschlossen. Angela! Sie hatte sich in die Höhle des Löwen gewagt.

Roger überlegte nicht lange. Er schnellte sich in weiten Sätzen über die Straße und warf sich gegen die Eingangstür des SION CORSO. Mit beiden Fäusten trommelte er dagegen.

Im nächsten Moment flog die Tür auf. Er taumelte in das gespenstische Dunkel hinein.

Hinter ihm knallte die Tür mit einem dumpfen Krach ins Schloß.

***

Der Regisseur fing sich und stützte sich gegen die Wand. Er krampfte sich zusammen und griff mit der freien Hand nach einem der silbernen Kerzenleuchter. Jeden Moment erwartete er einen Angriff, der jedoch nicht kam.

Noch hatten sich seine Augen nicht an die Dunkelheit in dem Lokal gewöhnt. Er sah nur neben der Tür eine hünenhafte Gestalt, vermutlich der Pförtner, der sich nicht weiter um ihn kümmerte. Sonst war niemand in seiner Nähe.

Er selbst stand in einer Art Vorraum, in dem es nur nackte Wände gab, weder Garderobenhaken noch Sitzgelegenheiten. Im eigentlichen Lokal erkannte er lediglich einige blaue Punkte an der Decke, farbige Glühlampen, deren Licht nicht ausreichte, um die einzelnen Gäste aus der Schwärze herauszuschälen.

Erst jetzt entspannte sich Roger Preston wieder. Die Hand ließ er vorsichtshalber an dem silbernen Kerzenhalter, um bei Gefahr seine einzige Waffe rasch ziehen zu können.

Die meisten Gäste rührten sich nicht von der Stelle, als wären sie in Trance. In der Luft hing ein süßlicher Geruch. Roger kümmerte sich nicht weiter darum. Er beobachtete die Kellner, zwei Männer, die sich träge zwischen den Tischen bewegten.

Sie waren landesüblich gekleidet. Auffällig war nur, daß sie zusätzlich zu Turbanen auch noch schleierartige Kopftücher trugen, die ihre Gesichter fast vollständig verdeckten. Roger hielt einen von ihnen an.

»Hier ist eben eine junge Frau hereingekommen«, sagte er scharf. Es war im ganzen Lokal zu hören, da nur aus unsichtbaren Lautsprechern die leise klagenden Töne eines orientalischen Saiteninstruments drangen und sonst gespenstische Stille herrschte. »Wohin ist sie gegangen?«

Der Kellner antwortete zwar nicht, schien ihn jedoch verstanden zu haben, da er in den Hintergrund des Lokals deutete. Roger zögerte nicht. Es war schon zuviel Zeit verstrichen. Was um alles in der Welt hatte Angela veranlaßt, hierherzukommen?

Mittlerweile konnte Roger in der Dunkelheit sehen, die von dem blauen Licht nur mangelhaft erhellt wurde. Angela war nicht mehr im Lokal. Sie mußte es durch die Tür im Hintergrund verlassen haben.

Zwischen den wie betäubt in ihren Sitzen hängenden Gästen bahnte er sich seinen Weg und griff nach der Türklinke. Noch einmal holte er tief Luft, dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.

Er flog in den dahinterliegenden Raum, erhielt einen harten Stoß in den Rücken und stürzte. Noch im Fallen sah er, daß die beiden Kellner hinter ihn getreten waren. Ihre Gesichter grinsten auf ihn herunter.

Fleischlose Gesichter.

Totenschädel!

Blitzartig durchfuhr ihn die Erkenntnis, daß er in die Falle gegangen war. Die Schleier über den Turbanen hatten Totenschädel verborgen, damit er keinen Verdacht schöpfte!

Er rollte herum und wollte aufspringen, als er Angela sah. Sie kauerte in einem Sessel, der ganz an die Wand geschoben war. Sie war nicht gefesselt, aber links und rechts standen Skelette, deren Knochenfinger auf ihren Schultern lagen.

Als Angela ihren Freund entdeckte, wollte sie von ihrem Sitz hochschnellen. Die Skelette drückten zu und preßten sie auf den Stuhl zurück.

In dem dämmrigen, gelben Licht, das von einer Tischlampe ausstrahlte, erkannte Roger, daß sie mit den Skeletten nicht allein waren.

Hinter einem breiten Mahagonischreibtisch hockte ein schwergewichtiger Mann mit dem Nacken eines Stiers und dem Gesichtsausdruck eines gereizten Tigers. Seine scharfen, tief eingekerbten Züge verrieten Skrupellosigkeit, Intelligenz und Wachsamkeit. Seine unergründlichen schwarzen Augen waren auf Roger gerichtet. Um seinen breitlippigen Mund spielte ein Lächeln. Sein Körper wurde von einem lautlosen Lachen geschüttelt.

Er gab den Skeletten einen herrischen Wink. Daraufhin zogen sie sich einen Schritt zurück, ständig bereit, Roger oder Angela zu packen und festzuhalten. Weder ein Fluchtversuch noch ein Angriff auf den Besitzer des SION CORSO hatten Aussicht auf Erfolg.

»Willkommen, willkommen!« rief der Mann mit gutturaler Stimme. »Ich habe schon immer eine Schwäche für Engländer gehabt! Sie besitzen die besten Umgangsformen der Welt. Setzen Sie sich, Mr. Preston! Seien Sie mein Gast!«

Als Roger der Aufforderung nicht sofort nachkam, winkte die mit zahlreichen blitzenden Ringen geschmückte riesige Pranke des Mannes noch einmal. Im nächsten Moment schlossen sich die knöchernen Finger der Skelette um seine Oberarme. Er biß die Zähne zusammen, wurde hochgerissen und in einen bereitstehenden Sessel gedrückt.

In ohnmächtiger Wut blickte er zu Angela hinüber. Es war ihr offenbar nichts passiert. Trotzdem befanden sie sich beide in keiner beneidenswerten Lage. Sie waren dem unbekannten Gegner ins Netz gegangen.

»Ich habe mich noch nicht vorgestellt«, sagte der Riese mit seiner sonoren Stimme. Er tat, als habe er nicht bemerkt, daß seine >Gäste< nicht freiwillig bei ihm waren. »Mein Name ist Jonathan Bora Tanaylan. Man nennt mich den Tiger von Bombay.« Er lachte dröhnend. »Es wäre besser, man würde mich den Magier von Bombay nennen!«

»Sie sind ein Verbrecher«, stieß Roger zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ein Mörder!«

Jonathan Bora Tanaylan, der Tiger von Bombay, winkte geringschätzig ab.

»Machen Sie mir keine Vorwürfe. Ich verfolge nur meine Ziele. Wenn sich jemand in meinen Weg stellt, ist er selbst , schuld, wenn er zu Schaden kommt.«

»Sie haben einen von meinen Leuten ermordet!« schrie Roger unbeherrscht. Er wollte aufspringen, doch die Skelette drückten ihn sofort auf den Sessel zurück.

Tanaylan hob die breiten Schultern. »Was wollen Sie? Es waren nur meine Handlanger. Ich habe nicht den Befehl gegeben, Ihren Assistenten zu töten. Ich habe nicht einmal befohlen, daß Sie lebendig begraben wurden. Sie sind in den Machtbereich des Magiers von Bombay eingedrungen. Meine treuen Helfer haben Sie abgewehrt. Das ist alles.«

Roger krampfte die Hände um die Sessellehnen, damit er sich zurückhalten konnte. Es machte ihn rasend, dem Urheber des ganzen Unglücks gegenüberzusitzen und nichts zu tun. Aber er sah ein, daß ihre Lage aussichtslos war.

»Von Ratna Poona will ich gar nicht sprechen«, knirschte Roger. »Wie viele andere Menschen haben Sie schon getötet oder töten lassen? Und was haben Sie mit uns vor? Doch auch einen kaltblütigen Mord, oder etwa nicht?«

Tanaylan schüttelte erstaunt den Kopf, als hätte Roger etwas völlig Absurdes gesagt. »Aber nein, selbstverständlich nicht!« versicherte er. »Ihr Tod wäre ungünstig. Sie haben schon viel Staub aufgewirbelt. Erst seit Ihrer Ankunft ist Kommissar Borayan mit voller Kraft hinter uns her. Erst seit Sie sich einmischen, läuft einiges schief. Sie stören mich! Würde ich Sie jedoch umbringen lassen, hätte ich das englische Konsulat am Hals, und in der Stadt gäbe es noch mehr Unruhe.«

»Wie bedauerlich für Sie!« versetzte Roger mit beißendem Spott. »Was wollen Sie dagegen tun?«

»Roger!« Angela sprach zum ersten Mal, seit er in dieses Büro gekommen war. »Er hat es mir bereits gesagt. Wir sollen uns aus allem heraushalten.«

»Natürlich zeige ich mich dafür erkenntlich«, behauptete der Tiger von Bombays Roger starrte ihn fassungslos an. Er war nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen.

Tanaylan beugte sich über seinen Schreibtisch. »Damit wir uns richtig verstehen, Mr. Preston! Selbstverständlich kann ich Sie beide jederzeit töten lassen. Ein Wort von mir genügt. Aber ich regle es lieber auf andere Art. Mit Geld! Also, überlegen Sie es sich!«

Roger warf Angela einen forschenden Blick zu. Er wußte, daß sie niemals damit einverstanden war, sich den Rückzug bezahlen zu lassen. Andererseits befanden sie sich in einer Lage, in der sie überhaupt keine Wahl hatten. Sie mußten zustimmen, wenn sie nicht ihr eigenes Todesurteil unterschreiben wollten.

Angela hing apathisch auf ihrem Sessel. Das Grauen hatte tiefe Linien in ihr Gesicht gegraben. Das Entsetzen schüttelte sie.

»Sie wissen sehr genau, daß wir einverstanden sein müssen«, preßte Roger angespannt hervor. Er starrte den Magier wütend an. »Oder glauben Sie, daß wir ablehnen?«

Jonathan Bora Tanaylan schüttelte mit einem selbstgefälligen Grinsen den Kopf. »Natürlich nicht! Aber ich will nicht, daß Sie nur halbherzig annehmen. Sie sollen aus eigener Überzeugung darauf verzichten, gegen mich zu arbeiten. Sie sollen freiwillig Ruhe geben. Nur dann habe ich wirklich etwas davon, verstehen Sie?«

»Wieviel bieten Sie?« fragte Roger kalt. Hier wurde ein scheußliches Spiel gespielt, und Tanaylan bestimmte die Regeln. Roger mußte sich nach ihnen richten.

»Zehntausend Pfund für jeden von Ihnen«, antwortete der Besitzer des Nachtclubs. »Ihre Kollegen brauchen von dem Handel nichts zu wissen. Und Sie müssen nicht teilen.«

»Zehntausend ist nicht besonders viel«, wandte Roger ein. Er meinte, es würde glaubwürdiger wirken, daß er handelte. »Für Sie muß diese Summe eine Kleinigkeit sein.«

»Richtig.« Der schwergewichtige Mann stemmte sich hinter seinem Schreibtisch hoch. Er überragte Roger um mindestens zwei Köpfe. »Aber Ihr Tod wäre noch viel billiger. Er würde gar nichts kosten. Trotzdem lasse ich mit mir reden. Fünfzehntausend für jeden von Ihnen.«

Roger beugte sich vor und versuchte, Angela aus Ihrer Lethargie zu reißen. »Was meinst du, Darling?« fragte er, doch sie antwortete nicht.

»Geld oder den Tod!« Jonathan Bora Tanaylans Stimme wurde schneidend. »Aber glauben Sie nicht, daß Sie mich hintergehen können! Wenn Sie den Pakt mit mir eingehen, kommen Sie von mir nicht mehr los!«

Roger hätte vielleicht abgelehnt, wäre es nur um ihn allein gegangen. So aber hätte sein Nein auch Angelas Tod bedeutet.

»Einverstanden«, sagte er mit brüchiger Stimme, die ihm nicht gehorchen wollte. »Fünfzehntausend für jeden von uns.«

Über das breitflächige Gesicht mit den scharfen Zügen huschte ein befriedigtes Lächeln. Tanaylan bückte sich, griff in eine Schublade seines Schreibtisches und holte Geldbündel heraus. Er warf sie Roger zu.

»Und nun kommen Sie mit mir!« befahl er mit einem höhnischen Grinsen. »Ich möchte Ihnen beiden etwas zeigen!«

Roger ahnte, daß etwas Schlimmes auf sie zukam. Er half Angela auf die Beine. Die Skelette hinderten ihn nicht daran, obwohl sie sich ständig in ihrer Nähe hielten.

Der Magier von Bombay führte sie durch das Lokal, in dem die Gäste wie betäubt kauerten, und stieß eine Tür auf, die sie bisher noch nicht bemerkt hatten. Der Weg auf einen dunklen Hof war frei.

***

Mit einer höhnisch höflichen Handbewegung deutete Jonathan Bora Tanaylan auf die dunkle Öffnung. »Nach Ihnen!« Es war keine Einladung sondern ein Befehl.

Roger gab sich einen Ruck. Er ließ Angela nicht los. Sie drückte sich zitternd und bebend an ihn.

»Geh nicht da hinaus«, flüsterte sie. »Ich fühle es! Dort draußen lauert Gefahr!«

Er zog sie mit sich. »Wir haben keine Wahl«, antwortete er genauso leise.

»Sehr klug!« Tanaylan lachte rauh auf und versetzte ihnen einen Stoß, der sie in die Dunkelheit hinaus taumeln ließ.

Auf dem Hof brannte kein Licht. Trotzdem waren die einzelnen Gegenstände zu erkennen, da von der Straße der Widerschein der Leuchtreklamen hereinfiel.

Roger sah sich hastig um. Es gab nichts Aufregendes zu sehen, ein paar Mülltonnen, etliche Stapel Kisten und Kartons. Es waren die üblichen Dinge, die es hinter jeder Bar der Welt gibt. Schon fragte er sich, warum der Magier sie hierher geführt hatte und sogar die Skelette zurückließ. Tanaylan mußte sich seiner Sache sehr sicher sein und davon überzeugt sein, daß sie ihn nicht angreifen würden.

»Ich habe gesagt, daß ich dafür sorge, daß Sie den Pakt mit mir einhalten«, sagte er, und seine Stimme nahm einen singenden Tonfall an, als würde er einen bösen Geist beschwören. »Sehen Sie nach oben!«

Er deutete zum Nachthimmel. Roger riß den Kopf in den Nacken. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken, als er die beiden Schatten über sich schweben sah. Er ahnte bereits, was auf sie zukam.

»Fledermäuse?« fragte Angela erstaunt. »Was soll das? Ich denke, Fledermäuse müssen fliegen und können nicht… reglos in der Luft stehen!«

Sie hatte hier draußen ihre Selbstsicherheit wiedergefunden. Die Belastung der unheimlichen Stimmung drinnen im SION CORSO war von ihr abgefallen. »Wollen Sie uns mit Fledermäusen Angst einjagen? Wir sind keine abergläubischen Dummköpfe, denen Sie…«

Der Magier brachte sie mit einer wütenden Geste zum Schweigen. »Sie glauben nicht an die Macht meiner Sendboten?« Das Weiße in seinen Augen blitzte in der Dunkelheit. »Ich werde Ihnen beweisen, welch treue Wächter Ihnen von diesem Moment an folgen! Auf Schritt und Tritt!«

Er griff unter seinen weiten Umhang aus schillerndem Stoff. Roger spannte sich. Er trug noch immer die beiden Kerzenleuchter bei sich. Zur Not konnte er sich damit verteidigen.

Der Gangster und Magier holte jedoch keine Waffe sondern eine Taschenlampe hervor.

»Ich habe auch schon ein geeignetes Objekt, an dem ich die Macht meiner Wächter demonstrieren kann«, rief Tanaylan höhnisch, knipste die Lampe an und richtete ihren Strahl auf eine Ecke des Hofs.

Hinter Kistenstapeln kauerte eine halbnackte Gestalt. Roger durchzuckte es eiskalt.

»Shiva«, murmelte er.

Tatsächlich war es der junge Mann, der ihm den Weg zum SION CORSO gezeigt hatte. Er hatte Rogers Aufforderung ignoriert und war ihm gefolgt. Vielleicht war er nur neugierig gewesen. Möglicherweise hatte er seinem Wohltäter helfen wollen. Der Geldschein, den Roger ihm für seine Dienste gegeben hatte, stellte für Shiva immerhin ein kleines Vermögen dar.

Roger erhielt jedoch keine Antwort mehr. Jonathan Bora Tanaylan breitete die Arme aus und richtete den Blick zum Himmel. Seine Lippen bewegten sich lautlos, während die Taschenlampe in der Luft schwebte und Shiva nicht aus ihrem Lichtkegel entließ.

Der Junge lief nicht weg, konnte oder wagte es nicht. Ängstlich drängte er sich tiefer in die Ecke.

Über ihnen erklang ein heiseres Krächzen. Die beiden Fledermäuse setzten sich in Bewegung und zogen immer weitere Kreise über dem Hof des SION CORSO.

Angela zitterte heftiger. Nun sah auch sie ein, wie gefährlich diese scheinbar so harmlosen Wesen waren.

Während sie ohne Flügelschlag eine Bahn nach der anderen beschrieben, wuchsen sie. Ihre Körper dehnten sich aus, bis sie ungefähr so lange, wie ein Mensch waren. Ihre Beine schlugen pfeifend durch die Luft. Sichelförmig gebogene Krallen blinkten im matten Widerschein der Leuchtreklamen.

Die Flügel erreichten enorme Spannweiten und versperrten die Sicht auf den Nachthimmel. Hohles Brausen erfüllte die Luft, als sich eine Fledermaus herabsenkte. Heftiger Luftzug wirbelte herumliegende Papiere hoch und trieb Roger Staub in die Augen.

Shivas Schrei mischte sich mit dem Angriffsschrei der Fledermaus. Für Momente sah Roger den Kopf der Bestie. Die großen schwarzen Augen in dem maskenhaften Gesicht musterten ihn. Aus dem Maul der überdimensionalen Fledermaus ragten dolchartige Zähne.

Die Fledermaus hatte sich in einen Vampir verwandelt!

Trotzdem warf Roger sich dem Angreifer entgegen. Er mußte Shiva retten! Dem Jungen durfte nichts zustoßen, nur weil er Roger hatte helfen wollen.

Der Vampir schwebte in den Hof ein. Roger unterlief ihn, riß die silbernen Kerzenleuchter hervor und stach von unten her zu.

Er hätte den Vampir getroffen, wäre er nicht in diesem Augenblick von zahlreichen Händen hart gepackt und zurückgerissen worden.

Er schrie und tobte und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Es war jedoch sinnlos. Die weißen Knochenhände der Skelette gaben ihm nicht die kleinste Chance. Er hing wie in einem Schraubstock und konnte nicht einmal seine Hände so weit bewegen, daß er die Kerzenhalter gegen die Knochenmänner einzusetzen vermochte.

Hilflos mußte er mit ansehen, wie sich die Fledermaus auf den Jungen stürzte. Der Kopf des Scheusals schnellte vor und…

Roger konnte es nicht mit ansehen. Es war zu schauderhaft. Trotzdem wandte er seinen Blick nicht ab. In diesem Moment beschloß er, bis zu seinem letzten Atemzug gegen den Magier zu kämpfen, koste es, was es wolle!

Als sich der Vampir Sekunden später wieder in die Lüfte erhob, sank Shiva schlaff in sich zusammen. Seine dunkle Haut hatte eine blasse Färbung angenommen und wirkte krankhaft durchscheinend. Der Junge lebte, rührte sich jedoch nicht.

Die Skelette ließen Roger los. Gleichzeitig gaben sie auch seine Freundin frei.

Ehe sich einer der beiden um den jungen Mann kümmern konnte, erhob Shiva sich wankend und trat an die Mauer heran. Mit einem überraschend kraftvollen Sprung schnellte er sich hoch, packte die Mauerkrone und schwang sich darüber hinweg. Sie hörten, wie er auf der Straße aufkam und sofort weglief.

»War das eindrucksvoll genug?« fragte Jonathan Bora Tanaylan mit einem zufriedenen, höhnischen Lachen. »Sie wissen jetzt, daß Sie sich an den Pakt halten müssen. Sie können mich nicht hintergehen. Meine beiden Helfer würden sofort eingreifen, falls sie auf falsche Gedanken kämen.«

Roger verschwendete keinen Blick mehr an den Magier. Er verfolgte den Vampir, der sich nach dem Angriff wieder in die Lüfte schwang, zu seiner ursprünglichen Größe zusammenschrumpfte und als scheinbar harmlose Fledermaus über ihren Köpfen schwebte. Auch die zweite Riesenfledermaus nahm ihre normale Größe an.

»Gehen Sie jetzt!« befahl Tanaylan schneidend. »Wenn Sie vernünftig sind, werden wir uns nicht mehr wiedersehen. Andernfalls werden wir uns auch nicht wiedersehen, zumindest Sie mich nicht. Tote können nämlich nicht mehr sehen!«

»Wir haben verstanden«, bestätigte Roger Preston. »O ja, wir haben verstanden!«

Gemeinsam mit Angela kehrte er in das Lokal zurück. Der Türsteher öffnete, ohne Schwierigkeiten zu machen, den Eingang.

Sie konnten es noch kaum glauben, daß der Magier sie tatsächlich laufen ließ. Verwirrt blickten sie sich unter den fröhlichen Menschen auf den Bürgersteigen um.

Suchten sie wirklich alle nur Vergnügen? Ahnte denn keiner von ihnen, welches Grauen sich hinter der unscheinbaren Fassade des SION CORSO abspielte?

***

Sie hasteten durch die Straßen von Sion, dem Stadtteil Bombays an der Mahim Bay, als wären sie auf der Flucht. Dabei hatten sie gar keinen Grund zur besonderen Eile. Von dem Magier, der Untote, Werwölfe und Vampire einsetzte, hatten sie vorläufig nichts zu befürchten. Sie hatten mit ihm einen Waffenstillstandspakt geschlossen, auch wenn er sehr einseitig war. Er war ihnen nicht nur diktiert worden, sie waren auch nach wie vor hilflos und dem Magier auf Gedeih und Verderb ausgesetzt. Wenn es Jonathan Bora Tanaylan gefiel, ließ er sie von seinen Kreaturen töten, ohne daß sie sich wirkungsvoll wehren konnten.

»Wieso bist du zum SION CORSO gefahren?« fragte Roger, als sie nach einigen Minuten langsamer gingen. Obwohl sie sich von dem Lokal bereits entfernt hatten, sahen sie noch immer kein einziges Taxi.

»Du hattest mich doch angerufen«, erwiderte Angela erstaunt und konzentrierte sich wieder auf die Probleme der Gegenwart. Sie war neben ihrem Freund wie benommen hergelaufen. Nun trat in ihre Augen ein energisches Funkeln. Sie hatte den Schock überwunden.

»Ich habe nicht angerufen«, versicherte Roger. »Der Magier hat dich in die Falle gelockt, um ein Druckmittel gegen mich in der Hand zu haben.«

»Was war das für ein Junge?« fragte Angela. Sie hielt es für sinnlos, sich länger den Kopf über das SION CORSO zu zerbrechen. Im Moment konnten sie ohnedies nichts unternehmen.

Roger erzählte ihr von den beiden Werwölfen und seinem Zusammentreffen mit Shiva »Ich glaube, er lebt nicht mehr. Der Vampir hat ihn getötet.«

»Aber er ist über die Mauer geklettert«, widersprach sie.

»Als Untoter.« Roger schauderte. »Oder ebenfalls als Vampir. Sollte er noch einmal auftauchen, müssen wir uns vor ihm hüten.«

Angela blieb stehen und deutete auf die andere Straßenseite. Dort stand eine Telefonzelle.

»Ich muß den Kommissar warnen«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Wir wissen jetzt, wer hinter allem steckt. Wir können nicht schweigen! Wir dürfen nicht!«

»Wir müssen schweigen!« Roger wollte sie vor einem unüberlegten Schritt bewahren, doch sie entwischte ihm und hastete über die Straße. Er folgte ihr rasch, als er über sich ein Krächzen hörte, das ihn frösteln ließ.

Die Vampire kreisten nach wie vor über ihren Köpfen, hatten sich jedoch getrennt. Einer von ihnen schwang sich tiefer und nahm Kurs auf die Telefonzelle. Dabei wuchs er und entwickelte die scharfen Krallen und spitzen Zähne.

»Angela!« schrie Roger. »Zurück!«

Es war Selbstmord, den Kommissar anzurufen. Der Magier würde es nicht zulassen und Angela töten!

In weiten Sätzen jagte der Regisseur über die Straße. Er hatte wertvolle Sekunden durch das Beobachten des Vampirs verloren. Angela hatte inzwischen den Hörer abgenommen und wählte.

Der Vampir war schneller als Roger. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Telefonkabine, daß die Glaswände barsten und die Trümmer nach allen Seiten flogen, als wäre eine Bombe in der Telefonzelle hochgegangen.

Angela ließ sich instinktiv fallen und entging den messerscharfen Krallen, die das Telefon mühelos in Stücke rissen.

Mit den Silberleuchtern in den Händen sprang Roger die Bestie an. Nur ganz knapp verfehlte er den Vampir, der sich mit einigen Flügelschlägen in die Lüfte schwang und schrumpfte.

»Ich habe dich gleich gewarnt!« rief Roger zitternd. Der Schreck über den Angriff auf seine Freundin steckte ihm noch in allen Knochen. »Tanaylan hätte uns nicht gehen lassen, wenn wir noch eine Gefahr für ihn wären.«

Angela raffte sich auf. »Warum hat er uns dann nicht gleich umgebracht?« rief sie mit schriller Stimme. »Warum hat er uns auch noch Geld geboten?«

Roger zuckte die Schultern. »Ich durchschaue diesen Mann nicht«, gestand er ein. »Vielleicht ist er so eitel und will, daß alle Menschen seine Macht bewundern. Ich weiß es nicht.«

Scheinwerfer näherten sich. Ein Taxi!

Erleichtert sprang Roger auf die Fahrbahn und hielt den Wagen an. Der Fahrer betrachtete kopfschüttelnd die zerstörte Telefonkabine und wollte mit Roger und Angela ein Gespräch darüber anfangen. Seine Fahrgäste schwiegen jedoch eisern, bis er sie vor dem Hotel absetzte.

Der Fahrer des Taxis schüttelte den Kopf über seine unhöflichen Passagiere. Er wußte nicht, was die beiden durchgemacht hatten. Ebensowenig, wie er die beiden schwarzen Fledermäuse sah, die seinem Wagen während der Fahrt folgten, als wären sie mit unsichtbaren Drähten an seinem Taxi befestigt.

Die Vampire waren zur Stelle, als Roger und Angela vor ihrem Hotel aus dem Wagen kletterten und die Treppe hinauf gingen.

Die Vampire waren auch zur Stelle, als sich in der Halle ein übertrieben sorgfältig gekleideter Mann erhob und auf die beiden Engländer zutrat.

Kommissar Borayan!

Jeden anderen hätten Roger und Angela sich in diesem Moment gewünscht, nur nicht den Kommissar, beschwor das Zusammentreffen doch eine tödliche Gefahr heraus.

***

»Sie waren noch einmal aus?« fragte Kommissar Borayan in seiner übertrieben kultivierten Art. Auch jetzt, kurz vor Mitternacht, sah sein Turban mit der goldenen Schleife aus, als wäre er soeben frisch gewickelt worden. »Haben Sie sich das Nachtleben angesehen?«

»Erraten«, erwiderte Angela.

Roger fürchtete schon, sie könnte sich zu einer Unvorsichtigkeit hinreißen lassen und dem Kommissar etwas erzählen, doch sie hatte sich in der Gewalt und machte Borayan nur mit den Augen ein warnendes Zeichen.

Borayan stutzte, sah zu Roger, der ebenfalls bedeutungsvoll die Augenbrauen hochzog, und lächelte undurchsichtig.

»Ihr Spaziergang scheint aufregend gewesen zu sein«, meinte er. Offenbar hatte er die Warnung verstanden, auch wenn er nicht wußte, worum es ging.

Roger sah sich vorsichtig um. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Vampire ihnen bis in das Hotel folgten, obwohl er nicht daran zweifelte, daß sie ihn sofort angreifen würden, falls er etwas verriet.

Er zuckte heftig zusammen, als er die beiden schwarzen Wesen entdeckte. Unbemerkt waren sie in die hell erleuchtete Halle gelangt und hingen nun wie ausgestopfte Tiere zwischen den Palmen, die in großen Eimern wuchsen.

»Bombay steckt voller Überraschungen, Kommissar«, sagte der Regisseur. »Unbeschreiblich! Man kann es einfach nicht sagen!«

Er betonte seine Worte so, daß Borayan spätestens jetzt merken mußte, daß die beiden Engländer nicht frei sprechen konnten. Er ging auf das Spiel ein.

»Es hat sich nichts Neues getan«, berichtete er. »Wir haben den Toten aus der schwarzen Limousine nicht identifiziert. Vielleicht gelingt es uns in den nächsten Tagen. Kommen Sie morgen früh zu mir ins Präsidium! Sie müssen noch Ihre Aussage machen!«

Dabei sah er Roger fragend an. Roger nickte kaum merklich und deutete mit den Augen zu den Fledermäusen empor.

»Wenn Sie darauf bestehen, müssen wir kommen«, murmelte er.

Angela und der Kommissar sahen in die Richtung, die er angab. Angela stieß einen unterdrückten Schrei aus. Das Erlebnis in der Telefonzelle war noch zu frisch in ihrem Gedächtnis.

Borayans Augen weiteten sich für einen Moment. Er nickte verstehend. »Sie kommen morgen zu mir«, wiederholte er. »Brauchen Sie heute nacht Schutz?«

»Nicht nötig, wir sind ja nicht allein«, erwiderte Roger. Mehr durfte er nicht verraten. Es wäre zu gefährlich gewesen. Durch die beiden Vampire konnte der Magier bestimmt sehen und hören, was Roger und Angela taten. Bis zu dem Besuch in Borayans Büro mußten sie sich etwas einfallen lassen, um den Magier zu überlisten. Der Kommissar verabschiedete sich von ihnen. Als er das Hotel verließ, folgten ihm die Blicke der beiden Fledermäuse, die sich in den Palmzweigen festgekrallt hatten.

Fluchtartig liefen Roger und Angela zu den Aufzügen und fuhren nach oben. Nicht einmal in der Kabine wagten sie frei zu sprechen.

»Die Bewachung ist lückenlos«, stellte Roger bitter fest. »Wir sind mattgesetzt!«

Angela schwieg niedergeschlagen, bis er sie zu ihrem Zimmer gebracht hatte und ihr einen letzten Kuß geben wollte.

»Ich will heute nacht nicht allein bleiben«, sagte sie und schloß auf.

Sie brauchte ihn nicht zweimal zu bitten. Auch wenn es nur eine trügerische Sicherheit war, so fühlten sie sich doch geborgener, wenn sie die Nähe des anderen fühlten.

***

Das Telefon riß Roger aus dem Schlaf. Erschrocken setzte er sich auf und brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren.

Da Angela wie betäubt schlief und auf das Telefon gar nicht reagierte, hob Roger ab und meldete sich mit einem knappen »Hallo!«

»Sind Sie das, Mr. Preston?« Die Männerstimme klang heiser, gehetzt und war so stark gedämpft, daß Roger den Anrufer nicht sofort erkannte. »Ich brauche dringend Ihre Hilfe!«

»Wer spricht denn?« fragte der Regisseur gereizt. Er war nicht nur müde, er hatte auch keine Lust, sich eventuell von Jonathan Bora Tanaylan auf die Probe stellen zu lassen. Und danach sah dieser Anruf aus.

»Adi Modrey, ich bin der Manager der Bombay Incorporated«, erwiderte der Anrufer etwas lauter.

Nun erkannte Roger auch die Stimme, doch das war noch lange kein Beweis.

Schließlich hatte es Tanaylan verstanden, Rogers Stimme so perfekt nachzuahmen, daß Angela darauf hereingefallen war. Bei einem Mann mit diesen magischen Fähigkeiten war das kein Wunder.

Roger beschloß, auf das Spiel einzugehen. Falls sich wirklich der Manager der Bombay Inc. an ihn wandte, konnte er sich immer noch darauf einstellen. Jonathan Bora Tanaylan sollte jedenfalls keinen Grund bekommen, Roger oder Angela durch seine Vampire töten zu lassen.

»Ich wüßte nicht, was wir um drei Uhr nachts zu besprechen haben«, sagte Roger gähnend. Neben ihm erwachte Angela und wälzte sich zu ihm herum. Sie schaltete das Licht ein, daß er geblendet die Augen schließen mußte. »Hat das nicht bis morgen früh Zeit?«

»Nein, es muß sofort sein!« Modreys Stimme klang flehend. »Ich stehe in einer Telefonzelle in der Nähe des Hotels. In fünf Minuten bin ich bei Ihnen und komme auf Ihr Zimmer!«

»Auf keinen Fall!« rief Roger erschrocken. War der Anruf fingiert, mußte er ablehnen, sonst brachte Tanaylan sie beide um. War der Anruf jedoch echt, geriet der Manager in Lebensgefahr. Die Vampire würden nicht zögern, ihn auf der Stelle zu töten.

»Ich komme!« sagte Modrey noch einmal und legte auf.

Wütend warf Roger den Hörer auf den Apparat. »Modrey«, sagte er knapp, während er sich aus dem Bett schwang und in seine Kleider schlüpfte. »Er braucht angeblich Hilfe und kommt her. Ich werde ihn wegschicken!«

Mit einer Kopfbewegung deutete er Angela an wieso. Sie folgte der Richtung, in die er zeigte, und sah vor dem Fenster zwei dunkle Körper schweben.

Die Fledermäuse, die sich blitzschnell in tödliche Vampire verwandeln konnten!

Sie nickte. »Schick ihn weg, wir haben nichts mit ihm zu tun!« sagte sie laut. In ihren Augen stand die wahre Antwort geschrieben. Sie wollte genau wie Roger versuchen, dem Manager zu helfen, ohne daß es der Magier erfuhr.

Bevor Adi Modrey das Hotel erreichte, war Roger bereits auf der Straße und hielt nach dem Manager Ausschau. Mit Unbehagen sah er, daß sich die Fledermäuse getrennt hatten. Während die eine über seinem Kopf schwebte, war die andere nicht zu entdecken. Vermutlich blieb sie vor Angelas Zimmer. Der Magier ging kein Risiko ein.

Sekunden später tauchte Modrey aus der Dunkelheit auf, überquerte die Straße und eilte auf Roger Preston zu. Der untersetzte Mann war sichtlich am Ende seiner Kräfte. Seine Kleidung befand sich in einem schauderhaften Zustand. Sein Turban hatte sich halb aufgelöst. Schweiß floß in Bächen über sein Gesicht.

»Mr. Preston!« Modrey packte Roger am Arm und klammerte sich an ihm fest. Er mußte erst zu Atem kommen. »Mr. Preston! Ich brauche Hilfe! Sie wollen immer mehr Geld, aber ich kann nicht bezahlen! Die Firmenleitung hat die Konten gesperrt. Aber darauf nehmen diese Gangster keine Rücksicht, sie wollen mich zwingen! Sehen Sie mich an, wie ich aussehe!«

Roger versuchte vergeblich, den verzweifelten Mann von dem hellen Portal des Hotels wegzuziehen. Modrey hörte gar nicht auf ihn.

»So machen es die Gangster mit vielen reichen Leuten in der Stadt!« rief er keuchend. »Sie verlangen enorme Summen, und wenn die Leute nicht zahlen, schicken sie ihre Boten. Diese…« Endlich senkte er seine Stimme zu einem heiseren Flüstern. »… diese Untoten, Vampire, Werwölfe!«

»Seien Sie endlich still!« herrschte Roger den Manager an. »Ich kann Ihnen nicht helfen!«

Dabei versuchte er, Modrey mit den Augen Zeichen zu geben. Was bei dem Kommissar funktioniert hatte, schlug bei dem Manager fehl. Er war viel zu aufgeregt, um auf ein Heben der Augenbrauen zu reagieren.

»Ich weiß nicht mehr, an wen ich mich wenden soll!« rief Modrey weinerlich. Er hing mit seinem vollen Gewicht an Rogers Arm. »Verstehen Sie doch! Ich…«

»Da oben!« zischte Roger ihm zu und zeigte zum Nachthimmel.

Modrey starrte mit wachsendem Entsetzen auf die Fledermaus, die ein leises Krächzen ausstieß und zu kreisen begann. Roger kannte dieses warnende Vorzeichen bereits. Ein nichtiger Anlaß genügte, daß der Vampir auf sein Opfer herunterstieß.

»Schweigen Sie und bleiben Sie ganz ruhig stehen!« riet Roger. »Dann passiert Ihnen nichts! Stehenbleiben! Ich bringe Sie von hier weg in Sicherheit!«

Er wollte den Manager zu Kommissar Borayan schicken, doch Modrey spielte nicht mit. Er verlor die Nerven.

Mit einem gellenden Schrei riß er sich los und hetzte auf die Straße. Autos bremsten mit kreischenden Reifen. Modrey entging ihnen nur knapp und er reichte den gegenüberliegenden Bürgersteig.

Jetzt war es Roger gleichgültig, ob ihn der Vampir angriff oder nicht. Er konnte nicht zusehen, wie der Mann in sein Verderben lief.

In weiten Sprüngen überquerte er die Straße und schnitt Modrey den Weg ab.

»Halt, ich will Ihnen helfen!« rief er.

Modrey war wie von Sinnen. Er kannte die Möglichkeiten des Magiers und fürchtete sie so sehr, daß er genau das Falsche tat. Er bog in eine dunkle Seitenstraße.

Trotz seiner Leibesfülle rannte er so schnell, daß Roger ihn nicht einholen sondern ihm nur auf den Fersen bleiben konnte. In der Brusttasche seiner Jacke trug Roger einen der silbernen Kerzenleuchter mit sich, die er schon einmal als Waffen eingesetzt hatten. Der andere Halter war bei Angela geblieben, damit sie sich verteidigen konnte.

Im Laufen zog Roger die Waffe und hielt nach dem Vampir Ausschau. Er entdeckte die Fledermaus in ihrer normalen Größe hoch über sich. Die Gefahr schien gebannt zu sein.

»Bleiben Sie stehen, Modrey!« rief er noch einmal. »Es ist alles vorbei!«

Der Manager war nicht zu stoppen. Sie kamen in eine jener Straßen, die von Obdachlosen übersät waren, hetzten zwischen den Schläfern durch und erreichten auf der anderen Seite einen dunklen Platz.

Endlich wurde Modrey langsamer. Seine Schritte waren so unsicher, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Die Kraft der Verzweiflung reichte nicht mehr, um seinen massigen Körper aufrecht zu halten.

Mit einem ächzenden Laut sank er in die Knie und rollte schwer auf die Seite.

Es geschah alles so blitzartig, daß Roger völlig überrumpelt wurde.

Aus der Dunkelheit tauchten zwei Männer auf, die sich bereits halb in Werwölfe verwandelt hatten. Ihre Gesichter waren noch erhalten, doch auch auf ihren Wangen wuchs bereits Fell. Aus ihren Mäulern ragten weiß schimmernde Reißzähne. Sie liefen aufrecht, besaßen jedoch anstelle der Hände Pranken mit scharfen Krallen.

Roger hob den silbernen Kerzenleuchter, mit dem er schon einmal gegen Werwölfe gekämpft hatte. Bevor er sich jedoch zwischen den zusammengebrochenen Manager und die angreifenden Ungeheuer stellen konnte, rauschte wie ein herabstürzender Raubvogel der Vampir vor ihm auf.

Die Flügel weit ausgebreitet, mit knatternden Flughäuten und gefährlich vorgestreckten Klauen flatterte er auf Roger zu und trieb ihn quer über den Platz.

Roger kam nicht an den Vampir heran, aus dessen Maul mit den weit hervorstehenden Eckzähnen ein scharfes Zischen ertönte. Die flatternden Flügel des Ungeheuers ließen ihm keine Chance und erzeugten einen Luftstrom, der ihn gegen die Mauer preßte.

Gleichzeitig hörte Roger eine Stimme, die direkt in seinem Kopf entstand.

Denke an unseren Pakt brüllte der Magier wütend. Halte dich heraus, du kannst es nicht ändern!

Es blieb Roger gar nichts anders übrig, als diesen Befehl zu befolgen, da ihn der Vampir an der Mauer festnagelte. Die Bestie hatte nicht den Auftrag, den Regisseur zu töten. Im Gegenteil, Roger sollte Zeuge des Mordes werden.

Entsetzt sah er, wie sich die mittlerweile vollständig verwandelten Werwölfe auf den verzweifelt schreienden Manager warfen. Sie töteten ihn vor seinem Augen…

***

Kaum sank Adi Modrey leblos zu Boden, als sich der Vampir zurückzog. Er schwang sich mit einem triumphierenden Schrei in den Nachthimmel und nahm seine ursprüngliche Größe an.

Die Werwölfe wichen nicht so schnell zurück. Sie blieben über Modreys Leiche stehen, warfen die Schädel mit dem zottigen Fell und den blutigen Lefzen in den Nacken und heulten den Mond an.

Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte Roger den silbernen Kerzenleuchter nach den Bestien, doch sie duckten sich und jagten in weiten Sprüngen davon. Klirrend rollte die silberne Waffe über den Asphalt.

Aus der Ferne hörte Roger eine Polizeisirene, die sich rasch näherte. Er wollte auf keinen Fall von den Polizisten an der Leiche des Managers entdeckt werden. Die Polizisten hätten ihn für den Täter halten und festnehmen können.

Er bückte sich hastig nach dem Kerzenhalter und verschwand in der Dunkelheit. Als die ersten Streifenwagen auf den Platz einbogen, versuchte Roger schon wieder, das Hotel zu finden. Er verirrte sich ein paarmal in den verwinkelten Gassen, bis er fast eine Stunde später endlich vor dem Hotel stand.

Sein ständiger Begleiter in Gestalt einer Fledermaus war ihm gefolgt. Roger achtete kaum noch darauf. Er wußte jetzt, daß der Magier nichts gegen ihn und Angela unternahm, so lange sie beide ihm nicht gefährlich wurden.

Bei Tanaylans Überlegenheit war es nicht anzunehmen, daß sie ihn überhaupt gefährden konnten!

Todmüde und verbittert erreichte Roger die Etage, auf der Angelas Zimmer lag. Als er die Aufzugskabine verließ, stockte er.

Vor Angelas Zimmer stand ein Mann in zerlumpten Kleidern. Obwohl Roger ihn nur von hinten sah, kam er ihm bekannt vor.

In diesem Moment öffnete Angela die Tür.

Roger schnellte sich durch die Luft. Er raste den Korridor entlang, war aber viel zu weit entfernt.

Angelas Augen weiteten sich. Sie schlug die Hand vor den Mund und taumelte zurück. Ihr Blick ging an dem Mann vorbei und fiel auf Roger.

Der Fremde wirbelte herum und duckte sich. Angelas Blick hatte ihn gewarnt.

»Shiva.« rief Roger. Er wich zur Seite und blieb auf Distanz. Vielleicht konnte er den jungen Mann noch retten. »Shiva, was ist mit dir passiert?«

Das Gesicht des Jungen war eingefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen und hatten ihren Glanz verloren. Um seinen Mund hatte sich ein müder Zug eingegraben. Die braune Haut war aschfahl geworden. Ansonsten schien Shiva sich nicht verändert zu haben.

Doch! Während Roger dem jungen Mann gegenüberstand, fiel ihm der Unterschied auf. Als er Shiva im Stadtteil Sion angesprochen hatte, war er nur mit einem Lendenschurz bekleidet gewesen. Jetzt trug er Kleider, ein großes weißes Tuch mit zahlreichen Flecken, das er locker um die Schultern geschlungen hatte.

»Shiva!« sagte Roger eindringlich. »Wehre dich gegen die bösen Einflüsse! Der Vampir hat dich gebissen, aber ich werde dir helfen!«

Aus den Augenwinkeln sah Roger, daß sich seine Freundin wieder aus dem Zimmer wagte. Er winkte ihr heftig zu.

»Schließ die Tür ab!« flüsterte er erschrocken. »Er ist kein normaler Mensch mehr!«

Shiva richtete seinen matten Blick auf den Regisseur. Mit einer schlafwandlerischen Bewegung streifte er den Umhang ab. Jetzt trug er lediglich den Lendenschurz.

Er war erschreckend abgemagert, nur noch ein Skelett, über dem sich die ungesund bleiche Haut spannte. An seinem Hals brannten die Bißmale des Vampirs.

Entsetzt sah Roger ein, daß hier jede Hilfe zu spät kam. Zu weit war der Zerfall des Körpers schon fortgeschritten, zu gründlich hatte die Infizierung mit dem Vampirbiß gewirkt.

Aus Shivas Mund drang ein gieriges Zischen. Die schmalen Lippen glitten zurück und entblößten die grauenhaften Vampirzähne.

Shiva wollte sich Kraft holen, und er konnte es mit dem Blut des Regisseurs tun. Die beiden Vampire in Gestalt von Fledermäusen griffen nicht ein. Sie waren nur Wächter. Shiva jedoch schien nicht unter der Gewalt des Magiers zu stehen, sonst hätte er Roger nicht angesprungen.

Roger Preston ließ sich durch die trägen Bewegungen des jungen Vampirs täuschen. Als er den silbernen Kerzenleuchter hob, war es bereits zu spät. Shiva schnellte sich auf den Regisseur.

Abwehrend riß Roger die Arme hoch. Der silberne Kerzenleuchter streifte Shiva an der Schläfe. Das rettete Roger vorläufig das Leben. Der Vampir brach wie betäubt zusammen, war jedoch noch lange nicht besiegt. Der Kontakt mit dem Silber hatte ihn nur geschwächt.

Seine Hände schnellten vor und umschlangen Rogers Beine. Im nächsten Moment verlor Roger den Boden unter den Füßen und schlug der Länge nach auf den Teppich des Korridors.

Shiva rollte sich über ihn. Roger erschauerte unter der Berührung der eiskalten Haut. Shiva war bereits kein Mensch mehr, sondern eine lebende Leiche, ein ruheloser Vampir, der anderen Menschen den Tod brachte, um sich selbst an seinem unnatürlichen Leben zu erhalten.

Die Vampirzähne zielten auf Rogers Kehle.

Der Kerzenleuchter war ihm schon längst aus der Hand gefallen. Mit aller Kraft versuchte Roger, den Vampir von sich zu drücken, doch in dem ausgemergelten Körper steckten unglaubliche Energien. Shivas Hände packten zu, umschlossen Rogers Handgelenke wie eiserne Klammern und drückten sie seitlich zu Boden.

»Angela!« rief Roger in höchster Todesangst. »Die Kerzenhalter!«

Sie waren seine letzte Rettung. Der Magier mischte sich nicht in diesen Kampf. Es war ihm gleichgültig, ob Roger durch eines seiner Geschöpfe umgebracht wurde oder nicht.

Schon erlahmten die Kräfte des Regisseurs. Er konnte dem Druck des Vampirs nicht mehr standhalten. Nur noch Sekunden…

In diesem Moment blitzte es vor seinen Augen auf. Roger sah alles verschwommen. Erst als er einen schmerzlichen Aufschrei hörte, begriff er, daß er gerettet war. Angela hatte rechtzeitig die einzigen Waffen gegen diese schauerlichen Wesen gebracht, die sie besaßen. Sie hielt den Leuchter dicht vor die matten Augen des Vampirs.

Roger war schlagartig von dem Gewicht des Blutsaugers befreit und konnte sich aufsetzen. Shivas Gesicht war in namenlosem Grauen verzerrt. Er fürchtete das Silber, das von einem Hausaltar stammte, und wich zurück. Er hatte jedoch noch nicht aufgegeben, sondern versuchte, Angela in den Rücken zu fallen.

Mit einem schnellen Griff riß Roger seiner Freundin beide Kerzenleuchter aus den Händen und kreuzte sie. Das Symbol des Guten hoch über den Kopf erhoben, ging er auf Shiva zu.

Der Vampir bedeckte sein eingefallenes Gesicht mit den knochigen Fingern, um sich gegen die für ihn verderblichen Einflüsse zu schützen. Seine Haut schrumpfte noch stärker ein, bildete Falten und nahm eine bräunliche Farbe an. Shiva taumelte rückwärts den Korridor entlang. Roger verfolgte ihn nicht weiter. Es genügte ihm, den Vampir zu vertreiben, doch das Silber hatte eine unheilvolle Wirkung auf den Blutsauger.

Er konnte nicht anhalten. Immer weiter wich er zurück, bis er direkt vor dem Fenster stand, das den Korridor abschloß. Es war weit geöffnet. Vielleicht war der Vampir auf diesem Weg eingedrungen.

Lautlos schnellte sich der Blutsauger aus dem Fenster. Roger ließ betroffen die Kerzenhalter sinken. Damit hatte er nicht gerechnet!

Zögernd trat er an das Fenster heran und beugte sich hinaus.

Unten auf dem Bürgersteig lag Shivas zerschmetterter Körper. Niemand hatte den Absturz bemerkt, weil es jene Zeit vor Sonnenaufgang war, in der jede Stadt der Welt für kurze Zeit zur Ruhe kommt und niemand mehr unterwegs ist.

Noch während Roger auf den Vampir hinunterblickte, verschwamm das Bild vor seinen Augen. Zuerst glaubte er, seine Augen wären überanstrengt oder Nebel würde aufkommen, doch Sekunden später erkannte er, was sich tatsächlich abspielte.

Shivas Leiche löste sich auf. Der Vampir zerfiel zu Staub, der noch kurze Zeit in der gleichen Form wie der Körper des Unglücklichen auf den Steinen liegen blieb, bis ihn ein Windhauch davontrug.

***

Um zehn Uhr vormittags kam Kommissar Borayan persönlich ins Hotel, um Roger Preston und Angela Salem abzuholen. Sie waren soeben mit dem Frühstück fertig und saßen noch mit ihren Kollegen des Fernsehteams beisammen. Keiner hatte an diesem Morgen über die Ereignisse der beiden letzten Tage gesprochen. Roger war froh darüber. Er hätte seine Kollegen nur in Panik versetzt, hätte er ihnen die ganze Wahrheit enthüllt.

»Sie erinnern sich doch an unsere Verabredung, nicht wahr, Miß Salem, Mr. Preston?« fragte der Kommissar und sah sich forschend um.

Angela gab ihm mit den Augen einen Wink. In einer Palmengruppe am Ende des Speisesaals entdeckte der Kommissar die beiden Fledermäuse, die unter den Palmwedeln fast vollständig verschwanden. Nur ihre schwarzen, intelligenten Augen waren deutlich zu erkennen. Borayan schüttelte sich.

»Wenn es sein muß, gehen wir«, erwiderte Roger und stand auf. Angela folgte seinem Beispiel. »Heute mittag drehen wir wieder!« rief er seinen Leuten zu. »Bereitet inzwischen die nächste Szene vor! Wir machen dort weiter, wo wir aufgehört haben!«

Seine Kollegen nickten stumm. Sie litten alle noch schwer unter den schauerlichen Erlebnissen in Bombay. Roger stellte sich ihr Entsetzen vor, wenn sie die ganze Tragweite der Gefahr erkannt hätten.

Borayan brachte sie in seinem Wagen zum Polizeipräsidium. Als Roger sich aus dem Seitenfenster beugte, sah er über dem Auto die beiden Wächter. Sie mußten sich an den Pakt mit Tanaylan halten.

Trotzdem tat Roger schon im Auto etwas Verräterisches. Er hielt es jedoch nicht länger aus. Sollte der Magier die richtigen Schlüsse daraus ziehen! Er schob dem Kommissar den Umschlag mit dem Bestechungsgeld zu, das sie von Jonathan Bora Tanaylan erhalten hatten.

»Für die Waisenkasse der Polizei«, sagte Roger bitter.

Wortlos steckte der Kommissar das Geld ein. Eine Erklärung bekam er im Moment nicht. Er mußte sich noch gedulden.

Da sie die makabren Beobachter keine Sekunde loswurden, auch nicht im Büro des Kommissars, zogen sie weiter ihre Schau ab. Während sich die beiden Vampire auf der Fensterbrüstung festkrallten, stellte der Kommissar allgemeine Fragen. Roger und Angela gaben ihm unbemerkt zu verstehen, daß sie das Verbrecheralbum sehen wollten. Während sie nichtssagende Antworten gaben, suchten sie die Eintragungen über den Tiger von Bombay heraus. Wie erwartet, war Jonathan Bora Tanaylan ein berüchtigter Verbrecher, der schon wegen aller möglichen Untaten vor Gericht gestanden hatte, angefangen von Erpressung bis Raub. Irgendwie war er stets durch die Maschen des Gesetzes geschlüpft.

Borayans Gesicht verhärtete sich, als Roger das Wort MAGIER unter Tanaylans Bild kritzelte und dem Kommissar die Akte zuschob. »Eine böse Sache«, stellte Borayan fest. »Eine harte Nuß, wie Sie in England sagen.«

»Das habe ich schon gemerkt«, erwiderte Roger mit einem bitteren Auflachen. »Adi Modrey von der Bombay Incorporated hat keine Sorgen mehr, wußten Sie das?«

Der Kommissar nickte. »Streunende Hunde haben ihn angefallen und zerrissen. Das sagt zumindest der Bericht der Gerichtsmedizin.«

Roger schüttelte nur den Kopf, und der Kommissar wußte Bescheid. Auf die gleiche verschlüsselte Weise berichtete der Regisseur von Shivas Ende.

Kommissar Borayan machte sich ein paar Notizen. Das Gespräch verlief für einen oberflächlichen Beobachter ganz unverfänglich. Roger und Angela zählten darauf, daß der Magier nicht die Zeit hatte, sie rund um die Uhr genau zu beobachten. Und die Vampire vor dem Fenster hielten sich zurück. Sie schienen nichts Verdächtiges zu merken.

Als sich der Regisseur und seine Hauptdarstellerin nach einer Stunde von Kommissar Borayan verabschiedeten, hatten sie sich verständigt. Sie waren sich einig, daß Jonathan Bora Tanaylan, der Magier von Bombay, so schnell wie möglich unschädlich gemacht werden mußte.

Leider hatte keiner von ihnen auch nur den blassesten Schimmer, wie sie das anstellen konnten.

***

Daß Roger Preston um die Mittagszeit die Filmaufnahmen weiterlaufen ließ, hatte mehrere Gründe. Erstens war es ihr Job, den sie erfüllen mußten, wollten sie nicht stellungslos nach London zurückkehren. Zweitens mußten sich seine Kollegen betätigen. Dieses Abwarten im Hotel brachte sie sonst um den Verstand. Drittens hielt Roger es für eine gute Tarnung. Jonathan Bora Tanaylan, der Gangster, der sich selbst großspurig Magier von Bombay nannte, sollte ruhig glauben, Preston und seine Leute würden sich nur mehr um ihre Arbeit kümmern. Um so leichter war er zu überrumpeln.

»Wenn nur diese verdammten Bestien nicht wären«, meinte Roger zu Angela gewandt und warf einen düsteren Blick zu den beiden Fledermäusen, die sich auf einer nahen Palme niedergelassen hatten. Die Dreharbeiten fanden auf Worli Seaface statt, jener Uferpromenade, auf der alles mit dem Mord an Ratna Poona angefangen hatte. Eine andere Schauspielerin hatte ihren Part übernommen, und Roger hatte die Szene einfach umgeschrieben. Sie sollte nun auch laut Drehbuch am hellen Tag spielen. Nachts hätte er es seinen Leuten nicht mehr zumuten können, konzentriert zu drehen.

Die Entscheidung kam durch einen Zufall. Cliff Hutchinson, der Hauptdarsteller ihres Films, kam müde zu Roger, um sich ein paar Minuten auszuruhen. Er trug die Uniform eines britischen Kolonialoffiziers um die Jahrhundertwende. Dementsprechend war ihm heiß in der hochgeschlossenen Jacke mit dem Stehkragen.

»Ich wünschte, du würdest einmal in diesem Ding stecken«, sagte Cliff Hutchinson mit einem verzerrten Grinsen und deutete auf Rogers luftigen Aufzug in kurzärmeligem Hemd und dünner Sommerjeans. Er stülpte seinem Regisseur die Uniformmütze über den Kopf und entledigte sich der Uniformjacke.

Roger wollte Cliff eigentlich abwehren, doch ein krächzender Laut lenkte ihn ab. Eine der beiden Fledermäuse hatte ihn ausgestoßen, stieg nun auf und kreiste über der Crew.

Cliff Hutchinson nutzte den Moment der Unachtsamkeit und warf dem Regisseur die rote Jacke über die Schultern. Die gesamte Crew lachte, Angela eingeschlossen. Nur Roger blieb ernst. Fasziniert beobachtete er, wie die Fledermaus einige unsichere Kreise über dem Drehort zog, tiefer herabschwebte, endlich abdrehte und wieder auf die Palme zurückkehrte.

Roger wurde von einer ungeheuren Aufregung gepackt. Er winkte Angela zu sich und hielt Cliff am Arm fest. Mit den beiden im Schlepptau betrat er den Kombiwagen, in dem sie ihre Ausrüstung untergebracht hatten.

»Du wirst jetzt ich«, eröffnete er Hutchinson. »Los, keine Fragen! Ich helfe dir bei der Maske.« Und zu Angela gewandt, erklärte er: »Die Fledermaus hatte Schwierigkeiten, mich in der Kostümierung zu erkennen. Wenn das kein Zufall war hätten wir eine Chance!«

Hutchinson begriff noch immer nichts. Er ließ sich jedoch von Roger und Angela in einen Doppelgänger des Regisseurs verwandeln.

»Du gehst hinaus«, schärfte Roger dem Schauspieler ein, »steigst in einen Wagen, drehst eine Runde um den Block und kommst sofort wieder zurück! Keine Extratouren, verstanden?«

Cliff Hutchinson merkte, daß es ernst war. Er nickte, trat vorsichtig ins Freie und ging auf einen der Wagen des Teams zu. Mit angehaltenem Atem verfolgten Roger und Angela die folgenden Ereignisse.

Vorläufig tat sich gar nichts. Die beiden unheimlichen Wächter hockten unverändert in der nahen Palme. Doch als Hutchinson mit dem Wagen losfuhr, flatterte einer der Vampire hinter dem Fahrzeug her und tauchte auch zugleich mit Cliff Hutchinson nach der Umrundung des Blocks wieder auf.

Roger und Angela fielen einander in die Arme. Niemand verstand ihre Begeisterung, bis sie ihre Kollegen ins Vertrauen zogen und ihnen in einer Lagebesprechung ihren Plan erklärten.

Alle waren sofort Feuer und Flamme, sogar Cliff Hutchinson, der sich dafür in Lebensgefahr begeben mußte.

Das größte Risiko fiel Roger Preston zu, doch der war fest entschlossen, diesmal das Äußerste zu wagen.

***

»Ich wäre lieber bei dir«, sagte Angela, als sie sich in der Abenddämmerung von ihrem Freund verabschiedete. »Ich lasse dich nicht gern allein gehen.«

Roger küßte sie. »Es muß sein, wir haben für dich kein Double. Cliff sieht mit seiner Maske so aus wie ich, er kann meinen Wächter von mir ablenken, während ich mich auf die Jagd mache. Aber du wirst deinen Wächter nicht los!«

Angela sah es ein und fügte sich. Trotzdem war ihr nicht wohl, als sie mit Cliff Hutchinson zum Polizeipräsidium fuhr. Prompt folgten beide Fledermäuse ihrem Wagen. Die Vampire hatten nicht gemerkt, daß der Mann in diesem Auto nicht Roger Preston war.

Dem Plan folgend ließen sich Angela und Cliff Hutchinson in einem fensterlosen Raum ohne jeden anderen Zugang einschließen. Die Tür bestand aus massivem Stahl. Auf diese Weise konnten die Vampire nicht an die beiden heran, um sich an ihnen zu rächen, wenn Roger zuschlug. In diesem Raum sollten sie bleiben, bis alles vorbei war.

Roger Preston wußte, daß es eine Auseinandersetzung auf Leben und Tod war. Die Chancen standen schlecht. Die Geschöpfe des Magiers waren nicht nur in der Überzahl, sie hatten auch keinerlei Skrupel zu töten. Roger hingegen hätte es nicht fertiggebracht, Jonathan Bora Tanaylan einfach zu töten, auch wenn er ein Verbrecher und Magier war. Roger hatte nur eine einzige Möglichkeit. Er mußte herausfinden, woher Tanaylan seine magischen Fähigkeiten bezog, diese Quelle ausschalten und den Verbrecher überwältigen. Nur so kam er an sein Ziel.

An diesem Abend wollte Roger nichts mehr dem Zufall überlassen. Deshalb verzichtete er auf Taxis und fuhr mit einem Mietwagen nach Sion. Das CORSO hatte bereits geöffnet. Roger beobachtete den Eingang der Bar. Nach einer halben Stunde hatte er ein Dutzend Gäste gezählt, die hineingegangen waren. Herausgekommen war in dieser Zeit niemand.

Roger interessierte sich nicht dafür, welche Drogen in dieser Bar verabreicht wurden. Das war Sache der Polizei. Er mußte an Tanaylan heran und den Tiger von Bombay zum Sprechen bringen.

Er erinnerte sich an Shiva. Der Junge war in den Hof der Bar geklettert. Was Shiva geschafft hatte, mußte ihm auch gelingen.

Roger stieg aus und schlenderte einmal um den Häuserblock, dann hatte er den günstigsten Weg ausgekundschaftet. Mit Unbehagen dachte er daran, daß Angela versprochen hatte, Kommissar Borayan nicht ins Vertrauen zu ziehen. Roger befürchtete nämlich, der Kommissar könnte sich einmischen und auf diese Weise alles verderben. Er mußte sich jedoch eingestehen, daß ihm im Moment wohler gewesen wäre, hätte er den Kommissar mit seinen Leuten in der Nähe gewußt.

Als sich für einige Sekunden kein Passant zeigte, schwang Roger sich auf herumliegende Trümmerstücke eines abbruchreifen Hauses, schnellte sich hoch und faßte die Mauerkrone, schwang sich hinauf und glitt auf der anderen Seite wieder herunter.

Das alles lief im Schutz der Dunkelheit ab. Trotzdem stellten sich seine Nackenhaare auf, als er sich an derselben Stelle wie Shiva zu Boden drückte und mit klopfendem Herzen darauf wartete, ob er entdeckt worden war.

Erst als sich minutenlang nichts rührte und er nur die üblichen Geräusch des Vergnügungsviertels von Sion hörte, wagte er sich aus seinem Versteck. Der Trick funktionierte offenbar, sein unheimlicher Bewacher tauchte nicht am Nachthimmel auf.

Bevor Roger Preston das Gebäude betrat, tastete er nach den beiden Kerzenleuchtern, die er unter seiner Jacke bei sich trug. Falls er um sein Leben kämpfen mußte, würden ihm die silbernen Gegenstände eine unschätzbare Hilfe sein.

Er streckte die Hand nach der Tür aus, die in das Lokal führte. Doch ehe er öffnen konnte, fühlte er einen harten Druck im Rücken.

»Keine Bewegung!« zischte ein Mann hinter ihm. »Hände hoch!«

Roger hätte sich selbst ohrfeigen können. Er hatte sich ungeschickter angestellt als ein Zehnjähriger beim Indianerspielen. Während er sich ganz auf die Hinterfront der Bar konzentriert hatte, waren die beiden Gangster, die Tanaylan bei seinen Verbrechen halfen, ebenfalls über die Mauer geklettert und ihm in den Rücken gefallen.

Sie hielten ihn mit ihren Pistolen in Schach. Gegen diese Waffen richtete er mit seinen silbernen Kerzenhaltern nichts aus. Plötzlich kam Roger sich schrecklich dumm vor. Wie hatte er sich einbilden können, einen so mächtigen Gegner mit so unzulänglichen Mitteln in die Knie zu zwingen!

Sie trieben ihn durch das Lokal in das Büro des Barbesitzers. Die Gäste kümmerten sich nicht um diesen Auftritt.

Die Bürotür flog auf. Die Gangster stießen Roger in den Raum hinein, in dem er von Jonathan Bora Tanaylan und den Skeletten erwartet wurde, die ihn sofort in die Mitte nahmen.

Tanaylan lächelte breit, als er den Gefangenen sah. Nur seine Augen lächelten nicht mit.

In ihnen las Roger sein Todesurteil!

***

Zwischen den Skeletten eingekeilt, von den beiden Gangstern mit den Pistolen belauert – Roger Preston schloß mit dem Leben ab. Jetzt konnte ihm nichts mehr helfen.

Genau diese Vorstellung verlieh ihm ungeahnte Kaltblütigkeit. Ehe der Magier etwas sagen konnte, sprach Roger ihn an.

»Okay, das wäre es dann gewesen«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie haben mich erwischt! Ich bin in Ihrer Gewalt, und ich brauche nicht viel Phantasie, um mir auszumalen, was Sie mit mir machen werden.«

»Sehr richtig, Mr. Preston, das ist wirklich leicht zu erraten!« Jonathan Bora Tanaylans Zähne blitzten, als er sie in einem gehässigen Grinsen entblößte.

»Dann verraten Sie mir wenigstens, woher Sie Ihre Fähigkeiten haben und was sie mit ihnen machen!« verlangte Roger. »Sie können nichts verlieren, und jeder zum Tod Verurteilte hat noch einen Wunsch frei.«

Der Magier schien von seiner Unverfrorenheit verblüfft zu sein, ging jedoch darauf ein. »Sehr einfach! Ich will Geld scheffeln! Jeder zahlt, wenn ich ihm meine Horden auf den Leib geschickt habe. Die Untoten, Werwölfe und Vampire besitzen eine Überredungskunst, der niemand widersteht!«

»Niemand beherrscht so einfach die Schwarze Magie!« Roger starrte den massigen Mann mit den scharfen Zügen und den stechenden Augen unverwandt an. »Wieso besitzen Sie diese Fähigkeiten?«

Der Tiger von Bombay stemmte sich hinter dem Schreibtisch hoch und gab seinen Leuten und den Skeletten einen Wink. »Ich werde es Ihnen zeigen! Es wird gleichzeitig der letzte Gang Ihres Lebens sein! Ihre Freundin und Ihre Kollegen nehme ich mir Später vor!«

Jonathan Bora Tanaylan führte seinen Gefangenen durch das Lokal auf die Straße hinaus. Die Skelette kamen auch jetzt mit, waren jedoch in weite Umhänge mit den schon bekannten Turbanen und Kopftüchern gekleidet, so daß die wenigen Passanten keinen Verdacht schöpften. Sie schoben Roger in einen bereitstehenden Wagen, einen amerikanischen Straßenkreuzer mit Vorhängen an den Fenstern.

»Wie in einem Leichenwagen«, bemerkte Roger, als sie losfuhren.

»Sie haben Humor!« Tanaylan bleckte die Zähne. »Es ist tatsächlich ein Leichenwagen. Ihr Leichenwagen!«

Je länger sie unterwegs waren, desto intensiver meldete sich ein Gefühl, das Roger bisher vermißt hatte.

Todesangst!

Sie kroch in ihm hoch und drückte sein Herz zusammen, daß er kaum noch Luft bekam. Als sie vor dem aufgelassenen Friedhof von Sewri hielten, konnte er nicht aussteigen, weil seine Beine nachgaben. Zwei Skelette stützten ihn und führten ihn zwischen den aufgebrochenen Grabreihen hindurch. Hinter den umgestürzten Grabsteinen wurde es lebendig. Die Untoten hatten hier gelagert und erhoben sich beim Eintreffen ihres Meisters. Sie schlossen sich dem makabren Zug an und umringten den Magier und seinen Gefangenen, als diese vor einem noch geschlossenen Grab stehen blieben.

»Hier liegt die Quelle meiner Macht.« Die Stimme des Magiers klang dumpf. Seine Augen glänzten wie im Fieber. »Dieser Tote ist einer meiner Vorfahren. Er wurde vor etlichen Jahrzehnten gehängt. Als ich zufällig auf diesen Friedhof kam, meldete sich sein Geist bei mir. Er wollte sich an den Menschen rächen und mich als Werkzeug benutzen. Er hat seine Rache, und ich bin der mächtigste Mann in Bombay und bald in ganz Indien!« Er deutete auf das Grab. »Sie werden hier sterben, um den Geist meines Vorfahren noch enger an mich zu binden! Tötet ihn!« schrie er seinen Helfern zu.

In diesem Moment überwand Roger seine Angst. Er explodierte förmlich, rammte die Ellbogen nach beiden Seiten und schleuderte die Skelette von sich. Seine Hände tauchten unter die Jacke. Er riß die silbernen Kerzenhalter hervor, die Spitzen auf seine Todfeinde gerichtet.

Sein Kampf war aussichtslos. Über hundert Untote, etliche Werwölfe und zahlreiche Skelette hielten ihn umringt. In der Luft schwirrten Vampire umher und stießen tiefer.

Trotzdem sprang Roger den Magier an, prallte mit ihm zusammen und brachte ihn zu Fall. Tanaylan brüllte Befehle in seiner Muttersprache. Die Skelette und Untoten warfen sich auf Roger.

Chaos brach aus. Roger schlug und stach mit den Silberwaffen um sich und konnte ein paar Feinde vernichten. Der Magier versuchte, ihm eigenhändig an die Kehle zu springen.

Plötzlich war alles taghell erleuchtet. Die Werwölfe heulten schauerlich auf, und die Vampire flohen vor dem grellen Licht. Eine mächtige Stimme dröhnte über den verwüsteten Friedhof. Roger verstand kein Wort.

Die beiden Gangster rissen ihre Pistolen hoch und brachen im nächsten Moment in einem Kugelhagel zusammen. Auch der Magier griff sich an die Brust, torkelte und stürzte auf das Grab seines Vorfahren.

In Sekundenschnelle war Roger von uniformierten Polizisten umringt, die ihn abdrängen wollten. Kommissar Borayan führte persönlich seine Leute und schickte sie in den ungleichen Kampf gegen die Untoten.

Jeder Schuß traf, richtete jedoch nichts aus.

»Ich habe Sie beschatten lassen!« schrie Borayan. »Helfen Sie uns, diese Brut zu vernichten!«

Roger sah sich nach allen Seiten um.

Trotz der Übermacht der Polizisten rückten die Untoten wieder vor. Er wandte sich dem Magier zu. Jonathan Bora Tanaylans Kleider färbten sich an der Brust rot. Er war von den Polizeikugeln getroffen worden, aber er lebte noch.

Roger beugte sich über den Magier. »Rufen Sie Ihre Kreaturen zurück!« schrie er den Verbrecher an. »Beenden Sie dieses Gemetzel!«

Tanaylans verzerrtes Gesicht war schweißüberströmt. »Ich denke nicht daran!« stieß er hervor und spuckte aus. »Ihr sollt alle sterben! Meine Geschöpfe werden euch vernichten, ihr werdet…!«

Er brach ab. Seine Augen weiteten sich. Leblos sank er auf das Grab seines hingerichteten Vorfahren.

Im selben Augenblick erschütterte ein Erdbeben den Friedhof. Die magischen Fähigkeiten Tanaylans waren erloschen. Mit unendlicher Erleichterung sah Roger, wie die Untoten wankten und wichen, sich in die Gräber zurückzogen und zu Staub zerfielen. Das gleiche Schicksal erlitten die Skelette und Werwölfe. Die Vampire stürzten aus den Lüften und verendeten auf dem Erdboden.

»Wir haben gewonnen, Kommis…«, setzte er an. Das Wort blieb ihm im Mund stecken.

Kommissar Borayan lag regungslos im Sand. Kurz vor ihrer Niederlage hatten sich die Untoten an ihm gerächt, während Roger mit dem Magier beschäftigt war.

Die Polizisten, viele von ihnen verletzt, standen erschüttert um ihren toten Chef herum. Keiner fand die richtigen Worte.

Erst nach einer ganzen Weile gab Roger sich einen Ruck und fand die Kraft, diesen Ort des Schreckens zu verlassen.

***

Kommissar Borayans Nachfolger, ein finsterer Mann ohne Lächeln, begleitete persönlich die britische Fernsehcrew zum Flughafen. Er winkte ab, als Roger etwas sagen wollte.

»Ich kann diese albernen Geschichten von Geistergestalten nicht mehr hören!« fuhr er den Regisseur an. »Ich habe dafür gesorgt, daß Sie das Land verlassen müssen, weil Sie und Ihre Leute nur Unruhe gestiftet haben! Also geben Sie wenigstens jetzt Ruhe!«

Angela legte ihrem Freund begütigend die Hand auf den Arm. »Laß gut sein, Darling«, sagte sie leise. »Er war nicht dabei. Er weiß es nicht besser!«

»Aber die Polizisten, die auf dem Friedhof waren, haben übereinstimmend ausgesagt, daß meine Geschichte stimmt!« rief Roger wütend. »Und jetzt werden wir wie Verbrecher behandelt!«

»Der Aberglaube stirbt nie aus«, entgegnete der Kriminalist kühl. »Ich halte nichts davon, und darauf kommt es an. Richtig?«

Schweigend bestiegen sie ihre Maschine, die sie nach London bringen sollte. Endlich schwebten sie über Bombay und warfen einen letzten Blick auf die Stadt hinunter, die zur Geisterfalle geworden war.

»Wir haben wenigstens eine Genugtuung«, sagte Angela Salem zu ihrem Freund. »Ohne unser Eingreifen wäre diese Stadt jetzt noch eine Geisterfalle.«

»Ein schwacher Trost«, murmelte Roger. »Obwohl du recht hast.«

Die Maschine drehte ab und ging auf Kurs. Bombay blieb in einem Dunstschleier zurück.

Niemand an Bord dieses Jets würde jemals vergessen können, welches Grauen sie in dieser Stadt erlebt hatten.
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